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VORWORT 


gehört sicherlich nicht zu den üblichen Aufgaben eines Zirkels 
schreibender Arbeiter, Sagen zu sammeln und herauszugeben. Im Falle 
der Mühlhäuser Arbeitsgemeinschaft „Louis Fürnberg" geschah es aber, 
nicht zuletzt auf Grund wachsenden Interesses breiter Bevölkerungs¬ 
kreise für dieses wertvolle Kulturgut. 

In mehr als zwei Jahren haben die Mitglieder das Material zusammen¬ 
getragen, geordnet und ausgewählt. Viele Exkursionen waren dazu not¬ 
wendig. Mündlichen und schriftlichen Quellen mußte nachgegangen 
werden und sagenbezogene Denkmale auf ihre Existenz und ihren Er¬ 
haltungszustand überprüft werden. 

Als geographische Grenze wurden nach Westen und Norden hin die 
Höhenzüge des Hainichs und des Düns genommen, während im Osten 
des Stadtgebiet Schlotheim den Abschluß für diese Auswahl bildet. Daß 
die bekannten Sagen der Stadt Mühlhausen ausgeklammert sind, hat 
seinen Grund darin, daß sie bei Gelegenheit in einer gesonderten Aus¬ 
gabe erscheinen. 

Neben bekannten Überlieferungen sind nur spärlich oder gar nicht ver¬ 
öffentlichte Dichtungen bevorzugt aufgenommen worden. Dabei fanden 
alle neuen Ermittlungen weitgehendst Berücksichtigung. Zudem sei 
gesagt, daß die Arbeitsgemeinschaft die Sagen aus älteren Sammlungen 
soweit als möglich neu erzählt hat. 

Sagen sind uraltes Volksgut, geprägt von der Landschaft und den 
Lebensbedingungen der Menschen. Ursprünglich mündlich weitergege¬ 
ben, spiegeln auch die hier aufgezeichneten die Sehnsüchte und Hoff¬ 
nungen wider, die die Menschen unserer Heimat bewegten. Auch die 
Kritik an den gesellschaftlichen Zuständen wird darin laut. Unerklär¬ 
liche Vorgänge und Erlebnisse, vor allem Naturerscheinungen, wie 
Irrlichter, Erdrutsche und Wetterkatastrophen, bedurften einer Deu¬ 
tung: Glauben gab anstelle von Wissen die Antwort. Die Natur wurde 
bevölkert mit Riesen und ZWergen, Nixen und Teufeln. Wo aber wird 
das Denken und Fühlen unserer Vorfahren sichtbarer als in ihren 
Dichtungen? In Liedern, Märchen und Sagen? — Sitten und Gebräu¬ 
che, aber auch wesentliche Einblicke in die wirtschaftlichen und 
kulturellen Lebensbedingungen werden uns vermittelt. Natürlich ha¬ 
ben sich Glück und Gerechtigkeit nie auf so wunderbare Weise durch¬ 
gesetzt, wie es in der einen oder anderen Geschichte erzählt wird. 



Ganz im Gegenteil! Meist herrschte himmelschreiende Ungerechtig¬ 
keit. Was daher in dieser Poesie zum Ausdruck kommt, ist nichts 
anderes, als die tiefe Sehnsucht, sich aus Not und Unterdrückung zu 
befreien. Man glaubte an den Sieg des Guten, während im Märchen 
aber ein starker optimistischer Grundton herrscht, ist die Sage von 
ernsteren Tönen durchdrungen. Die bitteren Erfahrungen aus der Ge¬ 
schichte und die harten Kämpfe mit der Natur sind die Ursache da¬ 
für. 

Eine Sage ist nicht nur eine Geschichte, die man gern liest, sie hat uns 
Wertvolles bewahrt. Sie erschüttert uns ernst und eindrucksvoll und 
vermag unsere Phantasie zu beflügeln. Sie hält uns zur genaueren 
Anschauung der Dinge an. Immer aber ist die tiefe Liebe unserer Vor¬ 
fahren zur Heimat herauszuspüren. Sie beim Leser zu wecken oder 
zu vertiefen, ist das Anliegen der Herausgeber. 

Manfred Thiele 

Leiter der Arbeitsgemeinschaft „Louis Fürnberg" 
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GESCHICHTLICHE SAGEN 


Seit den Zeiten der Karolinger und Hohenstaufen war das Mühlhäu¬ 
ser Gebiet eng mit wichtigen und tiefgreifenden politischen Ereignis¬ 
sen der deutschen Geschichte verbunden. Könige zogen durchs Land, 
Schlachten wurden geschlagen. So erinnern noch heute mancherorts 
Flurnamen an solche Vorkommnisse. Doch alle Entbehrungen und 
Opfer, die voih Volk aufgebracht werden mußten, änderten wenig im 
Leben des einzelnen. Zwar wurden die äußeren Feinde abgewehrt, 
dafür fiel das Volk immer tiefer in die Knechtschaft einzelner Feudal¬ 
herren. Der Wunsch nach Freiheit und gleichem Recht für jeden war in¬ 
dessen nicht zu ersticken. So, wie in der Kyffhäusersage Barbarossa nicht 
tot ist, sondern nur schläft, um dereinst wieder zu erwachen, glaubten 
die Menschen an die endliche Erlösung aus ihrem schweren Joch. 

Es gibt nicht viele historische Sagen aus dem Mühlhäuser Gebiet. 
Kaum eine erzählt von der großen Bauemrevolution im Jahre 1525. 
Um so wertvoller sind uns die wenigen und werden bewußt an den 
Anfang des Buches gestellt, da ihre Aussagen zur Geschichte unserer 
Heimat die engsten Beziehungen haben. 


Von der Kaiserfurt bei Bollstedt 

Unweit des Dorfes Bollstedt war über lange Zeit eine seichte Stelle 
im Unstrutbett, die im Volksmunde Kaiserfurt geheißen hat. Von ihr 
erzählt man sich folgendes: Auf seinem Zuge gegen die sächsischen und 
thüringischen Adligen machte Kaiser Heinrich IV. Rast und ließ für 
sein Heer das Lager aufschlagen. Danach schickte er Reiter aus, einen 
Weg für die Durchquerung des Flusses zu suchen. Als der gefunden 
war, zog er mit seinem Heer beim Morgengrauen durch die Furt, um 
sich den Feinden zur Schlacht zu stellen. Seit dieser Zeit hat diese 
Stelle den Namen Kaiserfurt. 

Der Königsfleck in der Höngedaer Flur 

Vor unendlichen Zeiten hatten einmal drei Könige etwas miteinander 
auszuhandeln. Da sich aber jeder dem anderen ebenbürtig dünkte und 
6 keiner zum anderen reisen wollte, vereinbarten sie eine Stelle am 



Schnittpunkt ihrer drei Reiche, wo sie sich treffen wollten. Also ge¬ 
schah es. Mit ihrem Gefolge rückten sie auf eine Wiese unweit des 
Dorfes Höngeda, wo der Weg nach Bollstedt führt. Für eine Nacht 
schlugen sie hier ihre Zelte auf und beredeten, was sie zu bereden 
hatten. Danach ging man wieder auseinander. Die Wiese aber, ein 
viereckiges Stück inmitten der Höngedaer Flur, heißt seither der 
„Dreikönigsfleck", und niemand kann sagen, durch wieviel Generatio¬ 
nen sich der Name vererbt hat. 


Der Reiter ohne Kopf beim Görmarer Herrenstein 

In einem blutigen Gefecht zwischen zwei befeindeten Familien führte 
einmal ein Ritter einen derart gewaltigen Hieb gegen seinen Gegner, 
daß er diesem mit einem Streich den Kopf abschlug. Der Reiter ohne 
Kopf aber saß so fest im Sattel, daß er nicht herunterfiel; vielmehr 
raste sein Pferd in wildem Galopp durch die Reihen der Kämpfen¬ 
den, bis die entsetzt auseinanderwichen und die Schwerter senkten. 
Doch keinem gelang es, das Tier einzufangen und von der furcht¬ 
baren Last zu befreien. Es galoppierte über die Felder, und als die 
Nacht hereinbrach, verschwand es, und niemand hat es wieder gese¬ 
hen. 

Seit der Zeit aber tauchten Reiter und Pferd um die Mitternacht beim 
Görmarer Herrenstein auf. Wie ehedem, in gestrecktem Galopp kam 
die Erscheinung herangerast. Wehe dem Wanderer, dem sie begegnete. 
Er bekam einen solchen Schrecken eingejagd, daß er sich nur schwer 
oder auch gar nicht davon erholte. 


Burg Folcolderhot 

Zum Schutz gegen die Ungarn hatte einst Kaiser Heinrich eine Burg 
bauen lassen’, die Folcolderhot hieß. Einmal hauste aber die kaiser¬ 
liche Besatzung so übel im Lande, daß die Thüringer sich beim Kaiser 
beschwerten und darum baten, den Übergriffen ein Ende zu machen. 
Der Kaiser jedoch lehnte ihre Klage ab. Darauf schwor man ihm, 
keine ehrliche Rittershand würde sich mehr für ihn rühren, wenn er 
seinen Sinn nicht ändere. 

Da nun die Besatzung weiter das Land verunsicherte und sich weder 
um Recht noch Ordnung scherte, ergrimmten die Thüringer und be¬ 
schlossen, dem Unwesen ein Ende zu machen. In hellen Haufen und 
so gut als möglich gerüstet, zogen sie vor die Burg. Einen Monat lang 
stürmten sie unverdrossen gegen die Befestigungen an, der Pfalzgraf 
Friedrich von Sachsen aber, der die Verteidigung leitete, konnte alle 
Angriffe abschlagen. 



Aber zur selben Zeit befand sich gerade die Kaiserin in der Burg, 
und da sie ihre Niederkunft erwartete, gestalteten sich die Verhält¬ 
nisse für sie äußerst ungünstig. Schließlich gelang es ihr, durch die 
Vermittlung des Hersfelder Abtes, die Belagerer so weit zu besänfti¬ 
gen, daß diese ihr freien Abzug gewährten. 

Zunächst begab sie sich auf ihren Landsitz Bertharode und danach 
nach Hersfeld, wo sie ihren Sohn Conrad zur Welt brachte. Wie sie 
aber das Kind taufen lassen wollte, fand sich unter den Rittern kei¬ 
ner bereit, die Patenschaft zu übernehmen. Sie mußte sich daher mit 
dem Abt des Klosters und drei Mönchen begnügen, das war beschä¬ 
mend für sie und den Prinzen, denn mindestens zwei Ritter hätten als 
Taufpaten beistehen müssen. 

Als nun der Kaiser davon hörte, erinnerte er sich des Schwures der 
Thüringer, und er gab augenblicklich den Befehl, die Burg Folcolderhot 
aufzugeben. Die Thüringer bestanden aber darauf, daß des Kaisers 
Leute die Burg außerdem noch schleiften, erst nachdem dies geschehen 
war, gaben sie sich zufrieden. 


Die Gebete Raymundus 

Etwa eine halbe Wegstunde vom Dorf Körner entfernt liegt auf der 
Höhe der Ortsteil Volkenroda. Früher stand hier lange Zeit ein reiches 
und angesehenes Kloster, das von den Zisterziensermönchen bewirt¬ 
schaftet wurde. Der vierte Abt hieß Raymundus, von ihm berichtet die 
Sage folgendes: 

Im Jahre 1195 kam Markgraf Albrecht zu Meißen nach seinem un¬ 
glücklichen Gefecht gegen Herzog Wilhelm von Braunschweig auf 
seinem Rückzug nach Volkenroda. Der Herzog war dem Grafen 
dicht auf den Fersen, da holte Raymundus den Verfolgten ins Kloster 
und gewährte ihm Schutz. Den Herzog aber blendete er mit seinen 
Gebeten derart, daß der, obgleich er die Klosterglocken läuten hörte, 
das Kloster dennoch nicht finden konnte und wieder abziehen mußte. 


Um die Hand Kaiser Rudolfs 

Wenn im Januar der Winter mit Schneeschauem und Sturmgeheul 
durchs Land zieht, da kehrt auch der Jahrestag der blutigen Flarch- 
heimer Schlacht wieder, wo Kaiser Heinrich im Jahre 1080 gegen 
Rudolf von Schwaben das Reich und die Krone verteidigte. 

Ist der Tag nahe, da erwachen die Geister der erschlagenen Krieger 
und jagen vom Hainich mit Pferden und Waffengeklirr in die Niede¬ 
rung herunter, und der Sturm mischt sich in ihr Geheul. Nicht selten 
geschieht es, daß an dem Tage ein Gewitter tobt. Blitze zucken, Don^ 
8 ner rollt. 



„Verflucht sei die Schwurhand des Verräters Rudolf! ..." So hallt's 
durch die Lüfte. Schild prallt auf Schild. Schwerter blitzen. Lanzen 
zerstechen die Rüstungen der Feinde. Doch Rudolf siegt und der Kai¬ 
ser muß weichen. Noch ist die Zeit für die Sühne nicht gekommen; 
denn einst hatte Rudolf Herrn Heinrich geschworen, ihn weder zu 
kränken noch seinen Ruhm zu gefährden. Doch er brach den Eid, 
hörte auf seine Bischöfe und den Papst und ließ sich zum Gegen¬ 
kaiser wählen. 

Erst im Sommer, bei Hohenmölsen, schlägt Gottfried von Lothringen 
dem Eidbrüchigen die Schwurhand vom Arm. Da ist Heinrich gerächt, 
und die Prophezeiung des Papstes kehrt sich um: Nicht Heinrich 
stirbt, sondern Rudolf. 

Wer die Hand aber sehen will: Im Merseburger Dom liegt sie zur 
Mahnung in einem Glaskästchen aus. 

Das Fräubchen von Engeland 

Vor langer Zeit kam einmal auf einer Reise der König von England 
auf das Eichsfeld. Da es aber Nacht wurde und er mit seinem Diener 
kein Gasthaus fand, nahm ihn der Küster von Flinsberg freundlich 
bei sich auf. Der feierte gerade die Taufe seines Kindes. Auch der 
König wurde auf gefordert, an der fröhlichen Tafelrunde teilzunehmen, 
was er auch gerne tat. 

Während aber niemand sah, was für ein hoher Gast sich dazugesellt 
hatte, bemerkte einer der Gäste, nämlich der Vogt vom Bischofstein, 
den wertvollen Schmuck des Fremden. Von seiner Habgier ange¬ 
stachelt, kümmerte er sich im Laufe des Abends um den Tischnach- 
bam, bis er erfuhr, wann und wohin der König weiterreiten wollte. Am 
nächsten Tag legte er sich zur angegebenen Stunde mit seinen Leuten 
bei Ascherode in einen Hinterhalt und stürzte, als der Erwartete her¬ 
ankam, aus seinem Versteck und tötete ihn. Als nun der Diener sah, 
daß seinem Herrn nicht mehr zu helfen war, floh er auf seinem Pferd 
und wurde auch eine Strecke von dem Ritter verfolgt. Doch die gaben 
bald auf und wandten sich dem Ermordeten zu. Sie plünderten ihn 
aus, warfen ihn in einen Brunnen und zogen danach, jubelnd über 
die große Beute, nach dem Bischofstein. 

Da nach der Heimkehr des Dieners nun die Königin von dem Tod 
ihres geliebten Mannes erfuhr, weinte sie zunächst bittere Tränen 
über den schlimmen Verlust, doch dann rief sie ein riesiges Heer zu¬ 
sammen und fuhr damit übers Meer, um den Mord zu rächen. Von 
dem Diener geführt, kam sie endlich auch auf das Eichsfeld. Doch 
nun wußte der Diener nur noch ungefähr, aber nicht mehr ganz genau 
die Stelle, wo der Mord geschehen war, ja, er konnte sich nicht ein¬ 
mal auf den Namen des Ortes besinnen, bei welchem die Untat pas¬ 
siert war. Nur daß er auf „rode" geendet hatte, erinnerte er sich. 9 



So zerstörte das „Fräubchen von Engeland" alle Dörfer der Gegend, 
die auf „rode" endeten, bis sie schließlich erfuhr, wer der eigentliche 
Mörder war und zog mit ihrem Heer vor die Feste Bischofstein. 

Der Bischofsteiner Vogt aber lachte nur über das „Fräubchen von 
Engeland" und ihre Bemühungen, die Burg zu erobern. Doch als er 
ihren Mut sah, wie sie sich immer häufiger bis dicht unter die 
Festungsmauem wagte und dazu hörte, daß sie einen gefeiten silber¬ 
nen Schuppenpanzer trug, bekam er es doch mit der Angst zu tun. 
Eilig besorgte er sich eine gleichfalls gefeite silberne Kugel, nicht viel 
größer als eine Erbse, und erschoß damit seine Feindin. 

Da nahmen laut jammernd ihre Krieger den Leichnam und bestatteten 
ihn und setzten einen Grabstein auf ihre Gruft, der „Frauenruh" ge¬ 
nannt wurde. Dann stürmten sie in wilder Wut die Burg, erschlugen 
den Vogt und seine Männer und stürzten die Mauern ein. 


Die schwarze Grete 

In den Zeiten, als Mühlhausen noch mächtig war, hatte der Ritter 
von Treffurt die Stadt gleichen Namens und die Burg Normannstein 
in Besitz. Von hier aus plünderte er die ganze Umgebung, und beson¬ 
ders paßte er den Kaufleuten und den mit kostbaren Waren bepack¬ 
ten Wagen auf, die von und nach Mühlhausen zogen. Er trieb es so 
schlimm, daß es den benachbarten Fürsten von Mainz, Sachsen und 
Hessen endlich zu viel wurde und sie ihre Heere aufmarschieren lie¬ 
ßen. In schnellem Zug eroberten sie die Stadt samt Burg und mach¬ 
ten dem Spuk ein Ende. Dahach saßen die Fürsten beieinander und 
beredeten sich, wie sie ihre Länder besser gegen solche Räubereien 
schützen könnten. Sie schlossen ein Bündnis untereinander, und der 
Fürst von Sachsen schlug vor, seinen Sohn Heinrich dereinst mit einer 
hessischen Prinzessin zu verheiraten. Familienbande, so meinte er, 
seien die besten Garantien für einen dauerhaften Frieden. Damit 
waren die anderen Parteien auch einverstanden und so trennte man 
sich einträchtig. Als nun der Prinz heranwuchs und zum Rittör ge¬ 
schlagen ward, schickte ihn sein Vater in die benachbarten Reiche, 
damit er sich dort umtat, zuletzt auch nach Hessen, um die zukünf¬ 
tige Frau kennenzulemen. Doch wie erschrak der Prinz, als er die 
Prinzessin sah. Prinzessin Grete war alles andere als lieblich. Ihre 
Haut, fast so schwarz wie ihre Haare, flößten ihm nur Entsetzen, 
aber keine Liebe ein. Auch beim Sprechen mit ihr merkte er, daß sie 
finsteren Gemüts war. So sprach er zu seinen Begleitern, sie sei ja 
schwarz wie die Nacht. 

Die Prinzessin aber hörte davon und schwor sich, grausame Rache 
zu nehmen. „Wenn ich schwarz wie die Nacht bin, so will ich es 
doch in seinem Lande hell werden lassen!" Mit diesen Worten ver- 
10 ließ sie das Schloß ihres Vaters und zog mit den ihr treu ergebenen 






Rittern zum Hainich. Dort, hart an der sächsischen Grenze, bezog sie 
im Rondel einen Turm. Danach fiel sie über das benachbarte Land 
her, brandschatzte und verwüstete die Dörfer, daß die Flammen in 
den Nächten hochaufschlugen. So machte sie ihren Schwur wahr. Und 
immer tiefer drang sie in die zukünftige Herrschaft Prinz Heinrichs 
ein, längst war sie der Schrecken der Bauern, doch blieb ihr Rache¬ 
durst ungestillt. Triumphierend entzündete sie Brand um Brand, sah 
grimmig zu, wenn das Feuer den nachtdunklen Himmel blutrot 
färbte. Niemand konnte sie greifen. Im Schutz der Dunkelheit ent¬ 
kam die schwarze Grete stets nach dem Rondel und von da den ein¬ 
samen Grenzpfad entlang, der an der Haineck vorbeiführte, bis an 
die Werra. Noch heute heißt deshalb der Weg, der hinter dem Ron¬ 
del in den Wald führt, der „Schwarze Gretenweg". 


Die geschmähten Körnerschen Bauern 

In Volkenroda 1 saß in alten Zeiten ein Abt Gregorius Ludolfus, von 
den Körnerschen Bauern der „Schwarzkopf" oder auch der „schwarze 
Görge" genannt. Er drückte die Bauern so schwer mit Arbeit und 
Frondiensten, daß sie bald nicht mehr ein noch ^us wußten und dar¬ 
über berieten, wie sie aus ihrer Not herauskämen. Sie konnten sich 
aber gegen diese Schmach nicht wehren. Die Mönche aber, die mit 
ihrem Herren einig waren, kümmerten sich nicht im geringsten um 
das Leid der Leute. Sie unterstützten vieliriehr ihren Abt dabei, daß 
er den Bauern noch größere Lasten an Abgaben auferlegte und mein¬ 
ten, eher sollte der Wind die Körnerschen in alle vier Himmelsrich¬ 
tungen treiben, als ihnen auch nur ein Scheffel Korn erlassen werden. 
Das geschah zu einer Zeit, als der Sommer so kalt war und so naß, 
daß das Korn am Halm faulte, und daraufhin allgemeine Not aus¬ 
brach und die Scheunen und Keller in Körner leer blieben. Da schick¬ 
ten die Bauern eine Abordnung zum Abt mit der Bitte, in diesem Jahr 
auf die Abgaben zu verzichten, denn wenn der Himmel so uneinsich¬ 
tig sei, könne der Mensch keine Wunder vollbringen. Der Abt sah 
darin eine Herausforderung und steckte die Boten ins JKlostergefäng- 
nis, denn er meinte, er müsse jeden Widerstand gegen seine Anord¬ 
nung im Keime ersticken. 

Als nun die Körnerschen Bauern vergeblich auf die Rückkehr ihrer 
Männer warteten und erfuhren, was sich zugetragen hatte, sahen sie 
endlich die Gelegenheit, ihre alte Freiheit wiederzuerlangen. Mit 
Knüppeln und Äxten bewaffnet drangen sie zum Kloster vor und 
befreiten die Gefangenen. Wütend über diese Eigenmächtigkeit ver¬ 
klagte der Abt die Bauern bei Herzog Georg von Sachsen, und der 
schickte ihm auch sofort Hilfe durch einen Trupp Söldner. Die Ge¬ 
meinde mußte 300 Goldgulden Strafe bezahlen, gerade, daß die An- 
12 führer der Bauern noch fliehen konnten. 



Da nun die Jahre vergingen und die Mönche samt Abt die Körner- 
schen weiter tyrannisierten, kam wieder einmal der Tag heran, wo 
die Bauern dem Kloster ihire Abgaben schicken mußten. Als sie unter 
bitterem Seufzen ihre Wagen beluden und sich anschickten loszufah¬ 
ren, tauchten die ehemals Weggelaufenen wieder auf; gut bewaffnet 
und voller Zuversicht. Schnell beredeten sie sich mit den Gespann¬ 
führern, ließen sich alsdann in den Fuhren verstecken und fuhren mit 
zum Kloster. Als die Mönche nun die Bauern wie schon so oft be¬ 
schimpften, sie von den Höfen in alle vier Windrichtungen zu jagen, 
so die Sackzahl nicht stimme, stürzten sich die Männer aus ihren 
Verstecken und schlugen sie in die Flucht. Die vier schlimmsten aber 
knüpften sie an einen Nußbaum. In jede Himmelsrichtung einen. 


Von der Flarchheimer Fahne 

Außer in Struth ist von großen Aufständen während der 48er Revolu¬ 
tion von den Dörfern rings um Mühlhausen nichts bekannt. Um so 
verwunderlicher ist die Tatsache, daß die Flarchheimer eine blutrote 
Revolutionsfahne besitzen, die sie bei besonderen Ereignissen durchs 
Dorf tragen. Die Fahne trägt die Jahreszahl 1 8 4 8. Keine Chronik 
weiß von revoltierenden Flarchheimem zu berichten, wo sie mit ihrer 
Fahne aufmarschiert sind. Auch keine mündliche Überlieferung gibt es 
darüber. Dennoch werden die Besitzer gewußt haben, gegen wen und 
weshalb sie sich das teure Stück anschafften. 
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RIESEN IM LANDE 


Das Mühlhäuser Gebiet ist nicht reich an wechselvollen Landschafts¬ 
formen, dennoch gibt es — vor allem im Bereich des Hainichs — etliche 
Erhebungen und Senken, die schon früh die Menschen zum Nachden¬ 
ken darüber anregten, woher diese Merkwürdigkeiten in der Natur 
wohl gekommen sein mochten. Sie wußten nichts von den gewalti¬ 
gen Kräften im Erdinnern, die Erdverschiebungen großen Ausmaßes 
verursachten. Sie besaßen auch keine Kenntnis darüber, daß Wasser 
und Wind Täl^r ausnagten und Hügel und Ebenen gestalteten. So 
stellten sie sich Riesen vor, die mit übermächtigen Kräften ausgestat¬ 
tet waren und solche Arbeiten verrichteten. Vielleicht hat ein gele¬ 
gentlicher Knochenfund von unbekanntem Ausmaß noch diese Vor¬ 
stellung genährt. In der Vorstellung damaliger Zeit waren diese Rie¬ 
sen den Menschen in Gestalt, Sprache und Kleidung äußerst ähnlich, 
nur um vieles größer. Riesen fiel es nicht schwer, Bäume auszureißen 
oder zu zerknicken oder mit wenigen Schritten weite Entfernungen 
zurückzulegen, Sie stellten ein Geschlecht dar, das den Menschen eher 
feindlich als freundlich gesonnen war, und sie lebten meistens in klei¬ 
nen Gruppen oder in Familien zusammen. Manche der Riesen aber 
waren so mächtig, daß sie über göttliche Kräfte verfügten und Sturm 
und Gewitter auszulösen vermochten. 


Die Riesen vom Burgberg 

Vor langer Zeit lebte auf dem Burgberg bei Craula ein mächtiges 
Riesengeschlecht. Die Riesen glichen den Göttern, und die Menschen 
mußten vor ihnen auf der Hut sein. Schon mit wenigen Schritten 
konnten sie ungeheuere Entfernungen zurücklegen, und wenn sie der 
Zorn packte, verfinsterte sich die Sonne am Himmel, und Sturm und 
Unwetter tobten über die Erde nieder. Selbst wenn sie nur miteinan¬ 
der spielten und sich in ihrer Kraft probten, wurden sie schon gefähr¬ 
lich für die Menschen. Manchmal warf so ein Kerl aus lauter Über¬ 
mut riesige Felsbrocken ins Tal, so daß die Höfe und Äcker der Bauern 
zerstört wurden. 

Einst hatte sich so ein Riese zum Schlafen hingelegt, als ihn ein 
14 Geräusch weckte. Ergrimmt sah er Menschen durchs Tal ziehen, da 



nahm er den nächsten Felsbrocken neben sich und schleuderte ihn 
vom Burgberg herab. Dort lag er lange Zeit als ,Hünenstein' herum. 
Irgendwann hat man ihn weggeräumt, weil er beim Ackern im Wege 
war. 


Der Hünenstein bei Kammerforst 

Westlich von Kammerforst liegt unweit vom Hainichwald ein Stück 
Flur, das „Auf der Kugel" genannt wird. Als die Erde noch von Riesen 
bevölkert war, lebten auch einige in dieser Gegend. Eines Tages ging 
eine Hünin hier entlang. Wie sie sich nun umschäute, um nach dem 
rechten Weg zu sehen, drückte was ihren Fuß. Sie zog ihren Schuh 
aus, und siehe da, ein Stein fiel heraus. Ärgerlich trat sie davor, daß 
er in hohem Bogen davonflog. Erst auf den Bechstedter Feldern kam 
er wieder herunter. Dort lag er lange Zeit, und die Bauern nannten 
ihn den Hünenstein. Sie führten ihre Kinder dorthin und erzählten 
von der Hünin und wie die Riesen früher hier gelebt haben. 


Die Hünenprinzessin von Flarchheim 

In der Hünenburg im Walde bei Flarchheim hauste in grauer Vorzeit 
ein mächtiges Riesengeschlecht, das mit seinen gewaltigen Kräften 
weithin das Land beherrschte. Das Geschlecht hatte auch einen König, 
und dieser König besaß eine einzige Tochter. 

Als die Prinzessin noch klein war, spielte sie mit Sand und Steinen, 
wie es Kinder eben tun. Doch bald wurde sie groß und stark wie der 
Vater. Von da an wollte sie vom Spielen nichts mehr wissen. Ihre 
liebste Beschäftigung wurde die Jagd. 

Nun geschah es, daß die Prinzessin wieder einmal unterwegs war. Da 
traf sie auf einen prächtigen Hirsch, den sie jagte. Doch sie konnte 
ihn nicht erreichen; denn plötzlich drückte ihr etwas im Schuh. Als 
sie ihn auszog und umkippte, fiel ihr ein ,Steinchen' in die Hand. 
Wütend darüber, daß ihr der Hirsch enteilte, warf sie das Ding weit 
von sich. Es flog und flog weit übers Land. Wie die Leute sich erzählen, 
soll es das Taternkreuz im Tal bei Langula sein. 


Wie das Riesental zu seinem Namen kam 

Es ist schon sehr lange her, da lebte'eine Riesenfamilie in dem Tal 
zwischen der Horsmarschen und der Blauen Haube. Nachdem die 
Riesen ausgestorben waren, benannten die Menschen das Tal nach 
ihnen. Einst glaubte ein Riese, er habe eine Erbse im Schuh; da setzte 
er sich an den Südhang der Blauen Haube, zog den Schuh aus und 15 



kippte ihn um. Es war aber ein großer Stein, der herausfiel. Mit ihm 
hatten die Menschen ihre liebe Not. Oft haben sie ihn fortbewegen 
wollen, doch gelang ihnen das nicht. So lagerte sich im Laufe der 
Zeit soviel Erde um ihn ab, bis zuletzt nur noch ein Stück davon zu 
sehen war. 


Wie das Hubenköppchen entstand 

Wie die Tochter des Riesenehepaares einmal an der Unstrut spielte, 
kauerte sie sich an das flache Ufer und füllte ihre Schürze mit Sand. 
Den wollte sie hinter das Anrod tragen. Als sie aber auf der Hors- 
marschen Haubp war, stieß sie mit dem Fuß an einen Baum und fiel 
hin. Dabei rutschte ihr die Schürze aus der Hand, und der Sand fiel 
auf die Erde. Dort liegt er noch heute. Es sieht aus, als hätte die 
Haube wirklich ein Käppchen. 


Die Hünenlöcher bei Anrode 

In der in der Büttstedter Flur gelegenen „Schiefen Hünengrube" 
hauste vor unendlichen Jahren ein Riese, der sich von Zeit zu Zeit 
seine Nachbarn einlud, um mit ihnen um die Wette zu kegeln. Kam 
so ein Tag heran, erdröhnten die Täler pnter den wuchtigen Schritten 
der Unholde, ihr Lachen aber hallte über die Berge, 'daß die Bäume 
wie im Sturmwind erzitterten. 

War die Gesellschaft schließlich beisammen, wurden die Kegel im 
Wilhelmswald bei dem Rondell, aufgestellt. Mit lautem Hallo stieß 
man Kugel auf Kugel über die blanke Erde, dann wartete alles ge¬ 
spannt. Meldete das Horn des Kegelsetzers eine „Neun", brach lautes 
Freudengeheul los. 

Nach jeder Drehung eines Keglers nach seinem Wurf aber bohrten 
sich dessen Stiefelabsätze in den Boden. So entstanden zwei Löcher, 
die später die Menschen „Hünenlöcher" nannten. 



GELÄNDEBESONDERHEITEN 
DORF- UND FLURNAMEN 


Plötzliche Erdverschiebungen und Quellausbrüche blieben für unsere 
Vorfahren rätselhafte Vorgänge. Da man keine geologischen Kennt¬ 
nisse besaß, verknüpfte man solche Ereignisse mit bestimmten Bege¬ 
benheiten aus dem dörflichen Leben und erzählte sie dann weiter 
oder suchte sich anderweitige Erklärungen dafür. So war man lange 
Zeit fest davon überzeugt, daß die zahlreichen Erdfallgruben im Ge¬ 
biet des Hainichs vorzeiten den Menschen zum Einfangen von Wölfen 
gedient haben und nannte sie daher Wolfsgruben. Heute wissen wir: 
Wenn früher auch Wölfe zum festen Wildbestand unserer Heimat zähl¬ 
ten, so sind diese Tiere doch niemals in solchen Gruben gefangen 
worden. Das zeigt schon ihre Form. 

Auch Dorf- und Flurnamen, die irgendwann einmal entstanden, deren 
Sinn aber im Laufe der Zeit verlorenging, suchte man sich neu zu 
erklären. So gibt es für das Flurstück „Die wilde Sarah" bei Kam¬ 
merforst gleich vier verschiedene Sagen. 

Meist aber waren es untergegangene Dörfer, mit deren Namen man 
Flurstücke bezeichnete. Wassermangel, Seuchen oder schlechte Boden¬ 
verhältnisse hatten zur Aufgabe solcher Orte geführt. Im Mühlhäuser 
Gebiet gab es nicht wenige davon. Daß man einen unbeliebten Fron¬ 
vogt für einen unschönen Dorfnamen verantwortlich machte, aber 
zeugt von der Stimmung der Menschen früherer Zeit und der Abnei¬ 
gung gegen ihre Unterdrücker. 


Pappenheims Kutte 

Als nach der furchtbaren Schlacht bei Breitenfeld die kaiserlichen 
Truppen zum ersten Male geschlagen worden waren und Feldherr 
Tilly außer seihen 12 000 Männern nebst allen Kanonen und Gepäck 
auch noch den Glauben an seine Unüberwindlichkeit verloren hatte, 
floh General Pappenheim mit einem Trupp versprengter Soldaten 
nach Westen. So groß war seine Angst vor den Schweden, daß er 
ohne Aufenthalt bis zum Hainich gelangte. Dort sah er sich nach einem 
guten Versteck um; denn schon waren seine Verfolger ziemlich nahe. 

Da sah er endlich beim Klingbrunnen, nahe dem Seebacher Forsthaus, 17 



die Wolfsgruben. Schnell verbarg er sich hier mit seinen Leuten. Die 
Gruben waren aber so sicher, daß er in Ruhe darin abwarten konnte, 
bis der Feind wieder abgezogen war. Noch heute heißt das größte 
Loch Pappenheims Kutte. 


Die wilde Sarah 

Irgendwo am Rande vom Singelbach stand einst ein Dorf mit Namen 
Bütthäusen. Dort lebte ein Mann in ständigem Streit mit seiner Frau, 
die hieß Sarah. Wie er es auch anstellte, ewig nörgelte sie an ihm 
herum, und da ihr der Hof gehörte, hatte er nicht viel zu sagen und 
mußte sich ducken. 

Da nun die Frau nicht aufhörte, ihn zu drangsalieren und er sich 
auch keinen Rat mehr wußte, verdingte er sich kurzerhand bei einem 
Werber, der gerade im Dorf war und wurde Soldat. Schlechter wie 
zu Hause, so dachte er, kann es mir dort auch nicht gehen. Wie aber 
die Frau das erfuhr, geriet sie außer sich vor Wut. Sie verließ gleich¬ 
falls den Hof und ging ihn suchen. Dabei stieß sie auf eine Kompanie 
Soldaten, der sie sich anschloß. Die Kompanie gehörte aber zu den 
Gegnern des Trupps ihres Mannes. Als es nun zum Gefecht kam und 
sie auf der anderen Seite ihren Mann erkannte, zielte sie mit ihrem 
Gewehr auf ihn und erschoß ihn. Danach brannte sie Bütthausen nie¬ 
der und verschwand. Nie hat man je wieder was von ihr gehört. Der 
Ort, an dem sie ihren Mann umbrachte, aber nennt man seitdem 
„Die wilde Sarah". 


Der Kindchensacker 

Einst lebte in Niederdorla eine Frau, der geschah einmal etwas sehr 
Merkwürdiges. Sie war auf dem Weg, um auf dem Mühlhäuser Markt 
Eier und Butter zu verkaufen, da kam sie an einer Wiese nahe am 
Gunzelhof vorbei. Plötzlich hörte sie ein Kind greinen. Als sie aber 
niemanden weit und breit sah, meinte sie, sie habe sich getäuscht 
und ging weiter. Da hörte sie abermals das Greinen und lief auf die 
Wiese. Dort fand sie ein Kind ganz alleine liegen. Was sollte sie tun? 
Sie hob es auf und nahm es mit zu sich nach Hause. Wie es das 
Kleine da untersuchte und sich wunderte, wer es ausgesetzt haben 
könnte, fand sie am Hälschen des Kleinen einen Zettel, auf dem stand, 
man möge gut zu dem Kinde sein und es pflegen; eines Tages würde 
es wieder abgeholt werden. 

Da nun der Frau ihre Kinder schon groß waren, nahm sie sich des 
Findlings an und sorgte für ihn, so gut sie konnte. So fehlte es dem 
18 Kleinen an nichts. Es wuchs heran und spielte mit den anderen Kin- 



dem im Dorf fröhlich auf dem Anger und war zufrieden mit dem, was 
mit ihm geschah. 

So vergingen fünf Jahre. Da klopfte es eines Tages an die Tür der 
Frau. Eine prächtige Kutsche war vorgefahren, deren Insassen sich 
im Dorf nach dem Findelkind erkundigt hatten und jetzt vorsprechen 
wollten. Die Frau wußte auch sogleich weswegen. Sie weinte sehr; 
denn das Kind war ihr ans Herz gewachsen, und sie wollte es nicht 
wieder hergeben. Auch das Kleine wollte nicht fort. Die Fremden 
aber legten viel Geld auf den Tisch, sie sagten, das Kind würde es 
sehr gut haben, und niemand brauche sich deswegen Sorgen zu ma¬ 
chen. Schließlich fuhren sie davon und mit ihnen das Kind. Niemals 
hat jemand erfahren, wohin und wer die Kutsche geschickt hatte. 

Die Wiese aber, auf der das Kleine gefunden worden war, nannten 
die Leute seitdem den „Kindchensacker''. 

Der Kainsprung bei Oberdorla 

Nahe bei Oberdorla, am Osthang des Hainichs, spielten vor langer 
Zeit einmal zwei Jungen Murmeln. Der eine von beiden hieß Kain 
und der andere Johann Adam. Wie sie nun mitten im Spielen waren 
und sich gegenseitig ihre Murmeln abzuluchsen versuchten, sprang 
Kains Murmel weit über das Loch hinaus und fiel in eine Senke zwi¬ 
schen zwei große Steine. Da es nun Johann Adam nicht fertig brachte> 
die Steine wegzurollen, versuchte es der stärkere Kain. Gar zu gern 
wollte er seine Murmel wiederhaben. So sehr er sich jedoch an¬ 
strengte, die Steine wichen und wankten nicht. Schließlich rückte 
aber doch der eine Brocken ein wenig zur Seite, und Kain streckte 
seinen Arm nach der Kugel aus. Indem kam ein armstarker Wasser¬ 
strahl aus dem Bogen geschossen, schnell füllte sich die Senke zu 
einem kleinen Teich, und Johann Adam rief erschrocken seinem Kame¬ 
raden zu: „Kain, spring, sonst ertrinkst du!" 

Da sprang Kain, und die Quelle nannte man seitdem den Kainsprung. 

Der Leuchtberg bei Oesterbehringen 

Vorzeiten, als im Lande noch nicht an das Christentum zu denken 
war und die Siedlungen noch weit auseinander lagen, lebten Heiden 
in unserer Gegend. Ihre Versammlungen hielten sie unter freiem 
Himmel ab, in heiligen Hainen oder auf Bergen, die sie ihren Göttern 
geweiht hatten. 

Der Kalksteinfelsen bei Oesterbehringen war so eine Kultstätte. Bei 
Voll- oder Neumond fand man sich dort zusammen, hielt Gericht ab 
und opferte den Göttern. Dabei wurden riesige Feuer entzündet, die 
weit ins Land hinein leuchteten. Der Name des Berges Leuchtberg 
mag aus dieser Zeit her stammen. 



Das Saubörnchen 


Einmal war ein sehr heißer Sommer in Thüringen. Lange Zeit reg¬ 
nete es nicht, so daß das Wasser immer knapper wurde. Quelle um 
Quelle versiegte, und die Flüsse schrumpften unter den sengenden 
Strahlen der Sonne zu schmalen Rinnsalen zusammen. Schon mußten 
die Menschen lange Wegstrecken zurücklegen, um sich mit dem 
lebensnotwendigen Naß zu versorgen. 

Da trieb eines Tages der Schweinehirt vom Kloster Anrode seine 
Herde zur Luhne. Dort hoffte er, außer Eicheln auch etwas Wasser 
für seine Tiere zu finden. Doch als er ankam, wie enttäuscht war er 
da. Zwar fanden sich Eicheln in ausreichender Menge, aber kaum 
Wasser. 

So saß der Hirte nicht eben freudig im Schatten eines Eichbaums, 
während die Herde sich um ihn herum tummelte und sich die Eicheln 
schmecken ließ. Nur eines der Schweine, das größte und stärkste der 
Tiere, blieb nicht am Platze. Ständig drängte es in Richtung des nahen 
Waldes, so, als wüßte es dort etwas Besseres zu finden. Ärgerlich 
mußte der Hirt den Ausbrecher immer wieder zur Herde zurücktrei¬ 
ben; schließlich lief ihm das Schwein aber doch noch mit lautem 
Grunzen davon und machte erst zwischen den Büschen am Waldrand 
Halt. Kaum aber angekommen, duschwühlte es heftig den Erdboden 
und ließ sich auch nicht stören, als der Hirt herbeikam^ Immer wieder 
stieß das Schwein erregt mit der Schnauze in die Erde, wühlte darin 
herum, bis plötzlich ein Strahl wunderbares klares Wasser daraus her¬ 
vorsprudelte. Erschreckt sprang der Hirt zur Seite, dann aber jubelte 
er beglückt auf und lief voller Freude nach Anrode, um den Fund 
dort zu melden. 

Sogleich kamen alle Klosterinsassen und selbst der Probst herbeigeeilt, 
und als sie sich von der Wahrheit des Geschehens überzeugt hatten, 
nannten sie aus tiefer Dankbarkeit die Quelle das „Saubömchen", 
so, wie es auch heute noch vom Volk genannt wird. 


Die „Schwarze Hose" 

Unweit der Lengefelder Warte liegt an der Landstraße Mühlhausen— 
Dingelstädt ein Gehöft, der Siechenhof, auch „Schwarze Hose" ge¬ 
nannt. Früher war der Siechenhof ein Gasthaus gewesen, das den 
zahlreich vorbeiziehenden Fuhrleuten als Ausspann diente. Schon 
für wenig Geld konnte man hier vernünftig essen und trinken, und 
natürlich war^n auch Übernachtungen möglich; denn die Fuhrleute 
hatten meist lange Strecken zu bewältigen, für die sie mehrere Tage 
benötigten. So war der Ort bei der Zunft sehr beliebt, doch wie er 
zu dem Namen „Schwarze Hose" kam, wird folgendermaßen er- 
20 zählt: 



Einst bewirtschaftete ein Wirt die Herberge, der sehr viel vom Kar¬ 
tenspiel hielt und auch seine Gäste gern dazu verlockte. Spannten 
gegen Abend die Fuhrleute ihre Pferde aus ihren Geschirren und hat¬ 
ten sich die Männer sattgegessen und ein wenig Atem geschöpft, holte 
sie der Wirt an einen großen runden Tisch. Dort wurde Solo und 
Schafskopf gespielt, was den Fuhrleuten nach all den Anstrengungen 
des Tages nicht übel gefiel. Zum Solo und Schafskopf aber gesellten 
sich auch Glücksspiele wie Pochen und das Dreikartenspiel, die zwar 
verboten waren, doch um so mehr Anklang fanden. 

Nun geschah es einmal, daß der vierte Mann zum Spielen fehlte und 
die Tischrunde unwirsch hx werden begann. Da nahm der Wirt eine 
schwarze Hose herbei und hing sie an einer Stange vor seinem Gast¬ 
hause auf. Wieso er dazu kam, ausgerechnet solches Signal zu setzen, 
weiß heute niemand mehr zu sagen. Doch der Erfolg war gut. Nicht 
lange darauf ging die Türe auf, und der fehlende Mann trat ein, 
und das Spiel konnte beginnen. 

So blieb es auch weiterhin: War der vierte Stuhl einmal leer, brauchte 
sich keiner Sorgen zu machen. Der Wirt hing die Hose hinaus, schon 
wußte die Umgebung, woran's mangelte. Dann kam einer vom Felde 
oder den naheliegenden Dörfern und half aus, so gut er nur konnte. 
Nicht selten aber geschah solche ,Hilf£' bis weit nach Mitternacht 
oder gar bis zum Morgen. Dann krähten die Hähne und die Fuhr¬ 
leute mußten anspannen. 

Es wird auch erzählt, daß der Wirt, wenn er ein Faß frisches Bier 
angezapft hatte, gleichfalls die schwarze Hose aushing, was dann die 
Freunde des Gerstensaftes herbeirief. So kam es schließlich zu dem 
Namen „Schwarze Hose" für das Gasthaus. 


Woher die Stadt Schlotheim ihren Namen hat 

Der Name der Stadt Schlotheim wird mit einem recht merkwürdigen 
Volksbrauch in Verbindung gebracht. Seit alters her spielen die jun¬ 
gen Burschen zur Osterzeit das sogenannte Kohleschlagen. Mit Schlä¬ 
gern und Holzkugeln ausgerüstet zieht man hinaus auf die umliegen¬ 
den Dörfer, wo es die „Kohle" so weit wie möglich zu schlagen gilt. 

Viel Kraft und Geschick sind dazu erforderlich. Wer aber in dem Wett¬ 
kampf die festgesetzte Entfernung nicht erreicht, muß einen bestimm¬ 
ten Geldbetrag bezahlen. Der Erlös wird am Ende gemeinsam verzecht. 
Einmal nun, keiner weiß mehr in welchem Jahre es war, zog bei 
einem solchen Spiel ein schweres Gewitter auf. Drohend stauten sich 
am Himmel die Wolken. Donner fing an zu grollen, er kam näher 
und näher. Bald folgte Blitz auf Blitz und Schlag auf Schlag, die Bur¬ 
schen ließen sich jedoch nicht stören und achteten auf nichts weiter, 
als die Kugel weiter zu treiben. Da kam ein Reiter angesprengt, der 
sah ungläubig die Spielenden am Wege in ihr Tun vertieft. Kurz ver- 21 



hielt er sein Pferd. „Schloat' hoim!" rief er aufgebracht vom Sattel 
herunter. Doch keiner hörte auf ihn. Also rief er nochmals so laut 
er konnte: „Schloat' hoim!" und wies dabei auf das nahe Städtchen. 
Da endlich besann man sich und erkannte die Gefahr. Schnell trieb 
man die Kugel heimwärts. Seit der Zeit heißt der Ort an der Notter 
Schlotheim. 


Der Balzeberg 

Wenn man von Horsmar nach Eigenrode wandert, erhebt sich halb A 
links zwischen dem Anroth und dem Schneidertal ein steil ansteigen¬ 
der Berg, BALZENBERG genannt. Dort oben stehen zwei große 
Eichen. Als der Berg noch ohne Namen war, bekamen die Horsmarer 
einmal Franzosen zur Einquartierung. Anfangs murrten sie darüber, 
aber bald gewöhnten sie sich daran, ja, sie befreundeten sich sogar 
mit den fremden Soldaten, auch mit drei Offizieren dieser Truppe. 
Besonders gern aber hatte man einen von ihnen, der Balthasar hieß. 
Als es nun eines Tages vor Horsmar zu einem heftigen Gefecht kam 
und die drei Offiziere fielen, gingen die Horsmarer Männer nach 
dem Kampf aufs Feld und bargen die drei Toten und begruben sie 
auf dem Berg. Aus Dankbarkeit, daß sie sich den Horsmarern gegen¬ 
über anständig verhalten hatten, pflanzte man drei Eichen zu ihrem 
Gedenken. Eine davon wurde vom Blitz zerschlagen und steht schon 
lange nicht mehr. Balthasar aber wollte man besonders ehren, man 
nannte den Berg daher Balthasarberg; nur wurde das schwer aus¬ 
zusprechende Wort nach und nach in „Balzenberg" umgeformt. 


Der Schleifweg 

In einem großen Haus im Horsmarer Unterdorf wohnte vor vielen 
Jahren ein junger Bauer mit seiner Frau. Beide wollten schnell reich 
werden und sannen darüber nach, wie sie das anstellen konnten. Da 
das Haus schöne große Zimmer hatte, vermieteten sie die schließlich 
an Durchreisende. Doch blieben die Einnahmen viel zu gering, als 
daß sie davon ein Vermögen machen konnten. So beschlossen sie, 
ihre Gäste auszurauben und zu töten. Das taten sie, die Leichen der 
Ermordeten aber verscharrten sie im Bansen der Scheune. 

Nun wurden dem Ehepaar drei Söhne geboren, die gesund und kräftig 
heranwuchsen. Aber der Ungeist des Hauses wollte es, daß sie gemein 
und niederträchtig zueinander waren. Einmal stritten sich die beiden 
ältesten derart miteinander, daß ihr Vater froh war, den einen mit 
den Pferden zum Eggen hinter das Anroth schicken zu können. Kaum 
aber war der aus dem Haus, schlich der andere mit der Axt hinter 
22 ihm her und schlug ihm auf dem Felde so auf den Kopf, daß er be- 



wußtlos niedersank. Schnell hob er die Egge hoch, rollte seinen Bru¬ 
der darunter und ließ ihn von den Pferden so lange schleifen, bis er 
tot war. ' 

Es dauerte aber gar nicht lange, da erschienen Gendarmen aus Mühl¬ 
hausen, verhörten ihn und brachten ihn nach Heiligenstadt. Vor der 
Abfahrt rief er seinem Pateji zu: „Herr Gevatter, heute gibt es einen 
heißen Tag." 

In Heiligenstadt wurde er zum Tode verurteilt und noch am gleichen 
Tage gerädert. Er sollte ebenso große Schmerzen ertragen wie sein 
toter Bruder. 

So lebte nur noch der jüngste der drei Brüder, den aber wollte kein, 
Mädchen zum Manne haben. Als er und sein Vater und seine Mutter 
starben, war kein Nachkomme da, der das Unrechte Gut hätte nutzen 
können. Den Acker aber, auf dem die Greueltat stattfand, nennt man 
noch heute den Schleifweg. Er liegt etwa 250 Meter hinter dem Anroth 
zwischen Hauptweg und Graben in Richtung Eigenrode. 


Der Eselweg 

Die Burg auf der Blauen Haube bei Horsmar gehörte den Rittern 
von Riedesel. Ihnen gehörte auch die Waldung Anroth. Lange Jahre, 
nachdem das Geschlecht vertrieben war, kam ein Nachkomme der 
Riedesel zum Horsmarschen Schulzen und verlangte, das Anroth zu 
sehen. Die Horsmarer Bauern hatten sich aber inzwischen den präch¬ 
tigen Wald angeeignet und zeigten wenig Lust, ihn wieder herzugeben. 
So zeigte der Schulze dem Mann einen kleinen Waldsaum unterhalb 
des Anroths. Auf dieses kleine Waldstück verzichtete der wie erwartet, 
und die Horsmarer nennen den Waldstreifen daher heute noch den 
Riedeselweg = Eselweg. 


Der Königsfleck 

Wenn man von Beyrode über die westliche Brücke geht, kommt man 
an einen Querweg. Dort stand bis zu Anfang unseres Jahrhunderts eine 
Fichte. Die Gegend nannte man Königsfleck und die Fichte, Königs¬ 
tanne. Der Name soll im Dreißigjährigen Krieg entstanden sein. In 
einer Schlacht, in der viele Männer umkamen, wurde auch ein König 
getötet. Seine Diener begruben ihn und setzten auf sein Grab ein zwei 
Meter hohes Steinkreuz. Später fiel das zusammen. Die Bewohner von 
Horsmar — Beyrode war inzwischen untergegangen — pflanzten dafür 
eine Fichte, die man Königstanne nannte. Später wußten nur noch 
ganz wenig Leute davon. Einige aber erzählten, es wäre gar kein Kö¬ 
nig dort gestorberl. Er hätte nur an der Stelle mit seinen Kriegern 
gefrühstückt und wäre dann weitergezogen. 23 






Faulungen 

Einstmals hieß das Dorf Faulungen Friedenthal, bis zu der Zeit, da 
die Vögte auf Schloß Bischofstein regierten. Die haben in ihrer Will¬ 
kür Friedenthal in Faulungen umbenannt. Wie das geschah, darüber 
berichtet die Sage folgendes: 

Einmal mußten die Knechte des Vogts mehrere Wagen voll des fälli¬ 
gen Fruchtzehnten vom Dorf zum Bischofstein bringen. Da aber die 
schwerbeladenen Wagen auf dem morastigen Wege tief einsanken und 
lange Zeit brauchten, um vorwärtszukömmen, traf man erst spät 
abends im Schloß ein. Der erzürnte Vogt herrschte die Knechte an, wo 
sie so lange geblieben wären. Als sie ihm von der' Ursache und dem 
schlammigen Weg berichteten, rief er: „Dieses Dorf soll picht mehr 
Friedenthal, sondern Faulungen heißen, weil dort alles sumpfig und 
faul ist!" 


Der Ritter von Keula 

Vor mehreren Jahrhunderten lebte in Keula ein Ritter, der an Grau¬ 
samkeit seine Vorgänger derart übertraf, daß seine Untertanen nichts 
sehnlicheres als seinen Tod herbeiwünschten. Ohne jedes Erbarmen 
forderte er die Abgaben von den Bauern, ob ihnen auch Hagelschlag 
oder Trockenheit das Brot vorenthalten hatten, und er rief Mann und 
Weib nach Belieben zur Frone, ob auch die Sonne; brannte öder ob 
Wind und Wetter das Kommen zur Qual machten. Wehe, wenn einer 
ausblieb oder nicht pünktlich seinen Zins bezahlte. Er peitschte ihm 
mit eigener Hand die Haut vom Fleisch. Auch Holzsammler, die sich 
in seinen Forst verirrten, büßten ihr Vergehen schwer. Jähzornig ritt 
sie der Keulaer Ritter nieder und schleifte sie durch das Unterholz. 
Und so trieb er es jahräus, jahrein. Von dem zusammengerafften Blut¬ 
geld schaffte er sich kostbare Pferde an, mit denen er sich mit seinen 
Trinkkumpanen vergnügte. Die Bauern aber verfluchten den Unmen¬ 
schen.- Er sollte sich zu Tode reiten und keine Ruhe im Grabe finden. 
Nun geschah es einmal, daß bei einem Trinkgelage J der Ritter eine 
Wette vorschlug. Der beste Reiter solle sein, der zuerst nach Deuna 
käme. Schon jagte die Schar über den Dün, doch der R/itter verfehlte 
den Weg und trieb sein Roß zum Rondell, wo es den gähnenden Hang 
hinabstürzte. Seitdem feiert die Gemeinde alljährlich das „Große Ron¬ 
dell" als Freudenfest. 


Die Brauthecke von Bickenriede 

In der Gegend der Hollau, nördlich von Anrode, lagen einst die Dör¬ 
fer Seehausen und Bezzelrode. Von beiden Dörfern sind keine Spuren 25 



mehr zu finden. Einmal aber waren es blühende Gemeinden mit 
fruchtbaren Feldern und Wiesen und einem guten Viehbestand. Ihre 
Bauern waren fleißige, friedfertige Menschen, die jahrhundertelang in 
gegenseitiger Eintracht lebten. 

Doch die Zeit änderte sich, und es kam, daß in Seehausen ein Schloß¬ 
herr waltete, der nur daran dachte, seinen Reichtum zu vermehren. 
Dabei war ihm jedes Mittel recht. Mit Fluchen begann er sein Tag¬ 
werk, jagend und raubend hetzte er durch die Gegend und raffte 
zusammen, was ihm unter die Finger kam. Bald hatte er es soweit ge¬ 
trieben, daß die Bewohner von Seehausen es nicht anders taten und 
sich gegenseitig bestahlen: Die Früchte von den Feldern, das Futter 
von den Wiesen. Ehrlichkeit und Hilfsbereitschaft wichen Haß und 
Gemeinheit, und nicht selten kam es zu blutigen Schlägereien: denn 
schon die Kinder wurden von ihren Eltern zu gegenseitiger Feindschaft 
erzogen. 

Nun geschah es einst, daß der Herr aus dem Nachbardorf, Wezzilo 
von Bezzelrode, sich in die Tochter des Seehausener Herren verliebte. 
Wezzilo war ein armer Schlucker, seine Werbung bei Jutta von See¬ 
hausen fand bei ihr dennoch Gehör, war er doch ein freundlicher und 
hilfsbereiter Mann. Der Seehausener Herr jedoch stand dagegen. 
Streng verbot er jede Zusammenkunft der beiden. So begannen sich 
die Liebenden heimlich zu treffen; das ging den ganzen Sommer lang. 
Als aber der Winter kam, erhielt Wezzilo vom Grafen von Gleichen die 
Aufforderung, sich zu seiner Verfügung zu stellen. Krieg stände bevor. 
Wezzilo eilte daher zu Jutta, um sich von ihr zu verabschieden. Unterm 
Fenster gab er ihr ein Zeichen, und als sie aus dem Haus trat und sich 
beide umarmten, um ewige Treue zu schwören, kam ihr Vater hinzu, 
der wohl gehört hatte, was sich vor der Türe tat. Ohne Zögern warf 
er sein Messer gegen Wezzilo, alsdann verfluchte er seine Tochter und 
verbot ihr das Haus. 

Da blieb den Liebenden nichts anderes übrig, als davonzugehen. Doch 
sie kamen nicht weit. Dort, wo der Landgraben nach Osten abbiegt, 
brach Wezzilo blutend zusammen. Nur zu gut hatte ihn des Schloß¬ 
herren Messer getroffen. 

Unter Tränen und Jammern barg Jutta nun ihren Freund unter eine 
Hecke. So sehr sie sich auch mühte, das strömende Blut zu stillen, 
immer schwächer atmete Wezzilo. Schließlich starb er in ihren Ar¬ 
men. 

So saß sie trauernd bei ihm als die Nacht kam. In dicken Flocken fiel 
der Schnee vom Himmel. Sie streichelte das Gesicht des Toten, doch all¬ 
mählich erstarrte der Frost ihre Glieder. Der Tod kam auch über sie, 
und am Morgen deckte ein schneeweißes Leichentuch die Hecke zu. 
Als spater das Liebespaar gefunden wurde, nannten die Leute die Stelle 
die „Brauthecke"; ein Name, der bis heute gfeblieben ist. 

Indessen ließ die Strafe für die begangene Freveltat nicht lange auf 
26 sich warten. Übel hatte der Schloßherr gehandelt, übel handelten auch 



die Seehausener, die sich weiter unwürdig benahmen. Im darauffolgen¬ 
den Sommer verdunkelte sich eines Tages der Himmel, schwere Gewit¬ 
ter tobten über das Land. Regengüsse, wie sie seit Menschengedenken 
nicht beobachtet worden waren, ergossen sich auf die Erde. Schon 
konnte sie die Wassermassen nicht mehr aufnehmen. Da erlebten die 
Dörfler zu ihrem Entsetzen, wie plötzlich das Schloß ihres Herren 
barst und versank. Doch nicht genug damit! Immer weiter tobten die 
Unwetter. Risse bildeten sich in der Erde, und aus den Wolken flutete 
derartig das Wasser, bis endlich das Dorf Seehausen mit allem, was 
darin war, in der Tiefe verschwand. Und keiner weiß mehr zu sagen, 
wo es damals gestanden hat. 


Die Klosterschranne 

Dort, wo im Tal die Frieda fließt, erhebt sich zwischen Lengenfeld 
unterm Stein und Kloster Zella ein steiler Felsabhang, die Kloster¬ 
schranne genannt. Sie hat durch eine besondere Begebenheit ihren 
Namen und Berühmtheit erlangt. 

Einst war eine Klpsteräbtissin von großer Schönheit von einem Junker 
zur Heirat aufgefordert worden, hatte aber seinen Antrag abgewiesen. 
Der Junker jedoch gab keine Ruhe. Gewillt, sie notfalls mit Gewalt 
zu entführen, spjrach er erneut im Kloster Zella bei der Äbtissin vor. 
Diesmal hatte et seinen Reitknecht und ein gesatteltes Pferd mitge¬ 
bracht. 

Da ihm die Äbtissin nun abermals.zu verstehen gab, daß sie unter gar 
keinen Umständen bereit war, ihn zu heiraten und ihn zürn Gehen 
auf forderte, packte er sie kurz entschlossen und hob sie auf das bereit¬ 
gehaltene Pferd. Sie aber, rasch und gewitzt, entriß dem Reitknecht die 
Peitsche, hieb damit auf das Pferd ein und war auf und davon, noch be¬ 
vor der Junker sich fassen konnte. Schon gelangte die mutige Nonne bis 
zum Wald, als sie hinter sich den herangaloppierenden Junker hörte. 
In wilder Hatz ritten beide auf den gähnenden Abgrund über der 
Frieda zu. Die Nonne wollte lieber sterben, als dem Junker in die 
Hände fallen. So trieb sie ihr Pferd mit gewaltigem Sprung ins Tal 
hinunter. Während sie aber in einer sumpfigen Wiese sanft aufgefan¬ 
gen wurde, schoß der Junker in tödlichem Sturz den Abhang hinab. Da¬ 
bei riß er eine tiefe Furche ins Gestein, die bis heute geblieben ist 
und Klosterschranne heißt. 


Der Schampanjesmann 

Vor langen Jahren lebte ein Schloßherr bei Büttstedt, dessen Namen 
niemand mehr kennt. Er war ein Mann ohne Sitte und Anstand, wild 
und habgierig und wurde deswegen von jedermann gemieden. Nur eine 27 



Schar wüster Kumpane hielt es mit ihm. Meist waren es Ritter vom 
Bischof- und Gleichenstein, die sich mit ihm die Zeit bei Spiel und 
Trunk vertrieben. Das Schloß des Mannes aber stand am Ochsenkopf¬ 
berg, wo man oft das Lärmen der Zecher bis weit ins Land hinaus 
hörte. 

Nun geschah es einmal, daß die Tochter des Zoigher-Herrenhof von 
einem Wolf angefallen wurde und fiebernd damiederlag. Schnell sollte 
Hilfe herbeigeholt werden. Der Zoigher-Hof lag zwischen Struth und 
Bickenriede, und der Bruder des Mädchens wurde vom Vater aus¬ 
gesandt, um beim Onkel in Struth Arznei zu beschaffen. Arxel, wie der 
Onkel hieß, war ein tüchtiger Heilkundiger, der schon manchem Tod¬ 
kranken wieder auf die Beine geholfen hatte. 

Als nun sein Neffe ihiu die Nachricht von dem schlimmen Zustand 
des Mädchens überbrachte, zögerte er auch gar nicht lange, sondern 
ging frisch daran, die notwendigen Mittel zusammenzustellen. Schließ¬ 
lich hatte er alle Ingredienzien beisammen und konnte aufbrechen, um 
der Nichte zu helfen. 

Der Tag war aber schon ziemlich fortgeschritten, und er mußte sich 
sputen, wenn er noch vor Einbruch der Dunkelheit an sein Ziel kom¬ 
men wollte. Eilig setzte er daher seine Schritte, überquerte die Frieda, 
doqh wie er den Hochwald hinauflief, überraschte ihn dichter Nebel. 
So kam es, daß er bald in die Irre ging und nicht mehr weiter wußte. 
Schon senkte sich die Nacht hernieder, Hunger machte sich bei ihm be¬ 
merkbar,* am liebsten hätte er sich ein Weilchen ausgeruht. Da sah er 
endlich einen Lichtschein blinken, auf den er zuhielt. Es war aber das 
Schloß jenes Unseligen, das er erreichte, und lange mußte er ans Tor 
klopfen, ehe man ihm aufmachte. Wie er aber um ein Stück Brot und 
ein Nachtlager bat, rief der Schloßherr höhnisch seinen Dienern zu: 
„Das soll er alles gerne haben! Gebt's ihm nur! — Gebt's ihm! .. 

Alsbald begannen die Unholde mit Peitschen auf ihn einzuschlagen, 
während die Tischrunde des Schloßherren wiehernd vor Lachen zusah 
und endlich sogar die Hunde losließ, die sich heulend auf den Mann 
stürzten. So übel richteten sie ihn zu, daß er nur wenige Schritte noch 
tat und danach hinfiel und starb. Kaum war das geschehen, da zog ein 
furchtbares Unwetter herauf. Wilder Sturmwind fegte über den Ochsen¬ 
kopf, und ein Stoß ging durch die Erde, daß das Schloß in seinen 
Grundfesten wankte. Vor Entsetzen ließen die Zecher, die eben noch 
hämisch gelacht hatten, ihre Becher aus den Händen fallen und ver¬ 
suchten zu fliehen. Doch upisqnst! Noch bevor sie sich auf gerafft hat¬ 
ten, stürzten die Mauern zusammen. Donner grollte und Blitze zuck¬ 
ten. Der Regen strömte in solcher Menge vom Himmel, daß am Mor¬ 
gen anstelle des Schlosses nur noch Wasser war. 

Als nach der Katastrophe die Menschen herbeikamen und das Ent¬ 
setzliche bestaunten; nannten sie den neugebildeten See den Spannier- 
see, was soviel wie Gerichtssee heißt. Alle waren sich einig, daß ein 
28 Strafgericht dem Treiben des Schloßherren ein Ende gesetzt hatte. Der 



Schloßherr aber fand keine Ruhe in seinem nassen Grab. Allnächtlich 
umfährt er den See mit einer Kutsche, die von vier schwarzen Rossen ge¬ 
zogen wird und der ein-greulicher Hund nachläuft. Erst am^Ende der 
Geisterstunde, wenn von den Dorfuhren ringsum die erste Morgen¬ 
stunde schlägt, verschwindet der Spuk wieder im See. Auch Arxel, der 
Heilkundige, treibt sich immer noch auf der Suche nach Zoighe umher, 
um der Nichte die versprochene Arznei zu bringen. Manch einer hat 
ihn von der Schampanjesbuche kommen sehen und wie er sich nördlich 
des Sees auf einem Grenzstein ausruhte. Groß und hager soll er sein, 
und er trägt einen Knebelbart und hat einen dreieckigen Hut auf dem 
Kopf. Aber geredet hat er kein Wort, wenn man ihn ansprach* 


/ 
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STEINKREUZSAGEN 


Stumm, ernst und verwittert, so stehen heute noch Steinkreuze als 
Zeugen vergangenen Volksbrauches und. Volkssitte im Mühlhäuser Ge¬ 
lände. Die meisten von ihnen wurden als Mord- und Sühnekreuze 
gesetzt, und fast immer liegt eine geschichtliche Tatsache ihrer Existenz 
zugrunde. 

(Daß seit Mitte des 16. Jahrhunderts keine Sühnekreuze mehr gesetzt 
wurden, hat in der peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V., der Lex 
Carolina von 1532, seine Ursache. Danach war Totschlag ein Vergehen, 
der unter Mitwirkung der Kirche in einem Sühnevertrag bereinigt wer¬ 
den konnte.) 

Doch einerlei, ob Chronisten über ihre Herkunft Auskunft geben oder 
nicht, im Laufe der Zeit hat sich die Sage ihrer angenommen. Von 
Generation zu Generation wurde sie weitergetragen. Bei diesem Er¬ 
zählen haben sich die Menschen immer wieder von Morden und an¬ 
deren Untaten erschüttern lassen, abends, wenn sie nach ihrer harten 
Tagesarbeit heimkehrten und in den Spinnstuben und Schenken aus¬ 
ruhten. Dabei zeigten sie ihr Rechtsempfinden, das durch Unrecht und 
Schmach nicht getrübt war: Ein Mord mußte gesühnt werden. Dem 
christlichen Glauben der Zeit entsprechend, hatte das im Zeichen des 
Kreuzes zu geschehen. Nur so konnte das arme Opfer ohne Qual Ruhe 
im Jenseits finden. 

In solchen Sagen spiegeln sich auch die eigenen Erfahrungen des ein¬ 
fachen Volkes wider. Vertraut mit grauenvollen Kriegen, Hungersnöten 
und Übergriffen der Feudalherren, verdichteten sich darin Erlebnisse 
und Erfahrungen, und es entstanden Abbilder seiner eigenen Welt und 
seines entbehrungsreichen Arbeitslebens. 


Das Volkenrodaer Steinkreuz 

Vom Kellergewölbe des Klosters Volkenroda führte einmal ein Tunnel 
zu den Nonnen nach Schlotheim. Die Volkenrodaer Mönche waren die 
Beichtväter der heiligen Jungfrauen, und nicht immer ging es so spreng 
und so gottesfürchtig zu, wie es das Gelübde beider verlangte. Manche 
30 Liebesbeziehung gab es zwischen Nonnen und Mönchen, so besagen 



es die Gerüchte; denn den Nonnen war nicht nur zum Beten und Wirt¬ 
schaften zumute. Anstatt das starre, kalte Kruzifix wollten sie lieber 
junge und warmblütige Männer küssen. 

Eine dieser Liebesbeziehungen aber nahm einen tragischen Ausgang, 
und ein Steinkreuz erinnert noch heute daran. 

Eines Tages war eine der Schlotheimer Nonnen ihrem Geliebten ent¬ 
gegengegangen, um wieder einmal mit ihm zusammen zu sein. Da er 
aber nicht kam und ihr die Zeit zu lang wurde, lief sie immer weiter 
und kam schließlich bis Volkempda. Über dem Kloster hatte sich 
unterdessen ein schweres Gewitter zusammengezogen, schwarze Wet¬ 
terwolken verdunkelten den Himmel, unaufhörlich fuhren grelle Blitze 
hernieder, und harte Donnerschläge ließen die Erde erzittern. Mit 
bleichem Gesicht stand die Nonne unweit der Klostermauem, noch 
immer auf den Geliebten wartend. Da plötzlich fuhr ein furchtbarer 
Blitz aus den Wolken und erschlug sie. Als endlich der Mönch herbei¬ 
geeilt kam, fand er anstatt des ersehnten Mädchens nur noch einen 
schwarzen Schatten vor. Voller Verzweiflung darüber lief er zum Abt 
und gestand ihm alles. Der aber sah in dem Tod der Nonne ein himm¬ 
lisches Strafgericht und gab den Befehl, den Mönch bei lebendigem 
Leibe in den alten Volkenrodaer Torturm einzumauem. Dann ließ er 
das Steinkreuz errichten, damit alle Sündigen sahen, welche Strafe sie 
erwartete. 


Der Segen der alten Zigeunerin 

Brände, Hungersnöte, Kriege und die Pest, das waren durch viele Jahr¬ 
hunderte die schlimmsten Schrecken für die Menschen. Auch die Be¬ 
wohner Mehlers wußten ein Lied davon zu singen. 

Doch eines Tages, man schrieb das Jahr 1795, zog eine alte Zigeunerin 
ins Dorf und nahm sich am Ortsrand eine kleine Kate als Wohnung. 
Seit dem Augenblick aber, da sie ihren Fuß ins Dorf gesetzt hatte, 
brach kein Brand mehr aus. Als man sie deshalb befragte, sagte sie: 
„Solange ich hier lebe und es mir gut geht, wird kein Feuer mehr Macht 
über Mehler haben." 

So geschah es tatsächlich. Da nun kein Haus mehr abbrannte, hieß es 
bald überall, die Zigeunerin habe das Dorf gesegnet, und jeder zeigte 
sich froh darüber, so einen Gast bei. sich zu haben. Konnte man doch be¬ 
ruhigt seiner Arbeit nachgehen. 

Nun dauerte es aber nicht lange, da starb die Alte. Aus Dankbarkeit 
und wohl auch um den Segen über dem Dorf zu bewahren, begrub man 
sie vor dem Tor und ließ über ihrem Grab ein Steinkreuz errichten. 
Fest glaubte man daran, das Kreuz fiele um, wenn wieder ein Feuer 
ausbräche. Jedoch als im Jahre 1835 ein Feuer zwei Häuser binnen 
weniger Stunden vernichtete, wankte weder das Kreuz noch fiel es 



Da schlugen die aufgebrachten Dorfbewohner dem Kreuz beide Arme 
ab, und niemand sprach mehr von dem Segen der alten Zigeunerin. 


Die tödliche Hochzeit 

Dienstag nach Lichtmeß, man weiß nicht mehr in welchem Jahre, wurde 
einst eine Braut Kleinmehlers mit Musikanten, jungen Burschen und 
Brautjungfrauen nach Grabe zur Hochzeit geleitet. Vor Kleingrabe 
stieß aber die fröhliche Gesellschaft auf einen nach Schlotheim ziehen¬ 
den Hochzeitszug. Zunächst ging alles noch recht lustig zu, man spöt¬ 
telte über die Trachten der Bräute und machte Witze über die zu 
erwartende Hochzeitsnacht. Doch dann geriet man in Streit, keiner 
wollte dem anderen Platz machen. Jeder forderte sein Gegenüber auf, 
auszuweichen. Da aber keiner nachgab und die Burschen schon ziem¬ 
lich gezecht hatten, begannen sie derart aufeinander einzuschlagen, 
daß schließlich die Mehlersche Braut mit ihrer Pate sowie der Schlot- 
heimer Bräutigam und einer seiner Spielleute erschlagen wurde. Erst 
als die vier entseelt am Boden lagen, kehrte allmählich wieder die 
Besinnung bei den anderen ein. Da aber war es zu spät, und alles 
Jammern half nichts mehr. Voll Trauer und Reue setzte man danach 
zum Gedenken an das schreckliche Geschehen vier Steinkreuze an die 
Stelle vor Grabe. 


Das Bettelkreuz an der Bergmühle 

Zur Zeit, als ein schlimmer Krieg durch das Land tobte und Hunger 
und Elend sich breit machten, versammelten sich des öfteren gegen¬ 
über der Bergmühle bei Körner die Allerärmsten der Gegend. Von 
vorbeiziehenden Reisenden erbettelten sie sich Brot. Einmal aber war 
es so kalt, daß nur ein alter Mann dastand. Schon war sein Gesicht 
vom Wind grün und blau gefroren, da trabte ein Reiter heran. Dem hob 
der Alte flehend die Hand entgegen. Der Reiter aber war ein hart¬ 
herziger Kerl und schlug nach ihm und ritt weiter. Als der Bettler den¬ 
noch hinter ihm herrief, er möchte ihm um der Barmherzigkeit Willen 
ein Stückchen Brot ablassen, sonst müßte er elend verhungern, kehrte 
der Reiter um und erschlug ihn. Bauern, die Tage später den Erschlage¬ 
nen fanden, errichteten an der Stelle ein weißes, aus Sandstein ge¬ 
hauenes Kreuz. Der Tote sollte seinen Frieden finden, der Mörder aber 
seine gerechte Strafe. 


Der Schlotheimer Mordstein 

In Schlotheim lebte einst ein Mädchen, die schöne Luise, die war einem 
32 jungen Mann aus Erfurt versprochen. So oft sie nur konnten, trafen 



sich beide; dann wanderten sie durch den nahen Wald und sprachen 
von ihrer Hochzeit und küßten sich. 

Einmal war Kirmes in Schlotheim. Was Küche und Keller hergaben, 
hatten die Eltern von Luise aufgetragen. Längst drehten sich die jungen 
Paare im Tanze auf den Plätzen, nur des Mädchens Bräutigam fehlte 
noch. Gar weit war aber auch sein Weg von Erfurt. Endlich trat er ins 
Haus, da feierte man, wie es sich gehörte bei Kuchen und Wein. Doch 
je weiter der Tag fortschritt, um so ernster wurde der junge Mann, 
und soviel Luise auclj mit ihm tanzte und scherzte, er konnte nicht 
lachen und froh werden. Immer mehr verfiel er einer großen Traurig¬ 
keit. Schließlich, als der Tag sich neigte, brach er auf. 

Seine Braut tröstete ihn, so gut sie konnte: Bald würde man für immer 
beisammen und glücklich sein, so redete sie. Sie brachte ihn auch ein 
Stück des Weges und gab ihm zum Abschied einen herzhaften Kuß. Er 
aber wanderte durchs Königsholz und danach in die ,Sonder'. Leise 
rauschte der Wind, und erschauernd hörte der Bursche, wie es im Un¬ 
terholz knackte. Da wurde ihm immer elender zumute. Plötzlich packte 
ihn etwas am Rock, zerrte ihn ins Gebüsch, ein schwerer Stock sauste 
auf ihn nieder und tötete ihn. 

Luise aber, als sie keine Nachricht von ihrem Freund bekam, lief in 
die ,Sonder', als müßte sie ihn dort suchen. Sie fand ihn auch. Vor 
Schmerz brach ihr das Herz beim Anblick des Töten, so daß sie auch 
bald danach starb. Weshalb ihr Freund sein junges Leben lassen mußte, 
nie hat es jemand erfahren. Zum Gedenken aber setzten die Schlot- 
heimer ein Steinkreuz an die Unglücksstelle. 

Tief aus der ,Sonder' kann man manchmal einen Menschen aus tiefem 
Herzen seufzen hören. Ob es die arme Luise ist oder der unglückliche 
Bräutigam, der vergebens seinen Mörder sucht? 


Die steinerne Jungfrau 

I. Vor vielen Jahren lebte einmal ein Ritter auf der Buig Lohra, der 
besaß eine liebliche Tochter. Das Mädchen hatte ein gutes Herz und 
half den Armen, wo sie nur konnte. Nie verließ sie die Burg, ohne 
etwas mitzunehmen; war es einmal ein Laib Brot und ein Stück Wurst, 
so trug sie das andere Mal ein warmes Tuch bei sich und eine feste 
Mütze für die Winterzeit. Das alles verteilte sie an Bedürftige. Bald 
kannte man sie weithin, und jeder lobte ihr mildes Wesen und ihre 
hilfreiche Hand. 

Nun geschah es aber einmal, daß eine Räuberbande das Land verun¬ 
sicherte und von dem Mädchen hörte. Alsbald versteckten sich die 
Strolche in der Nähe von Lohra und lauerte der Ritterstochter auf. 

Die hatte gerade ein Körbchen mit frischen Eiern gefüllt und kam von 
der Burg herab durch den Wald geschritten, um eine arme Köhler¬ 
familie aufzusuchen. Wie sie so nichtsahnend ihren Weg entlangging, 33 








fielen plötzlich die Räuber über sie her, nahmen ihr weg, was sie bei 
sich trug und erschlugen sie. 

Da erhob sich lautes Wehklagen im Land über den feigen Mord, und 
es gab keinen, der nicht um das junge Blut trauerte. 

Ihr Vater aber ließ an der Stelle, wo die Tochter ihr Leben lassen 
mußte, einen Stein errichten; darauf war eine Jungfrau mit einem Eier¬ 
körbchen abgebildet. 

II. Der letzte Burgherr zu Lohra, Graf Heinrich, hatte eine gar wohl¬ 
erzogene und schöne Tochter, die er einem guten und edlen Manne anzu¬ 
vermählen gedachte. Adelheid aber, wie die Prinzessin hieß, war noch 
sehr jung und bekundete wenig Interesse für die vielen Bewerber auf 
ihres Vaters Burg. Allein dem Ritter von dem Straußberge zeigte sie 
sich freundlich gegenüber. Er durfte sie zur Jagd begleiten und ihr beim 
Spiel die Bälle zuwerfen. 

Da die Zeit nun verging und die Verlobung bevorstand, bekam der 
Burgherr eines Tages Streit mit den Mühlhäusem. Krieg stand bevor, 
schon rüsteten die Ritter sich auf der Burg zum Kampfe. Voll Angst 
um das Leben ihres geliebten Vaters ließ Adelheid den Ritter von dem 
Straußberge zu sich rufen. Ganz herzlich bat sie ihn, auf den Väter zu 
achten und nicht von seiner Seite zu weichen bis zum Kampfesende. 
Getreulich versprach ihr der Ritter, alles zu tun, wie sie es von ihm 
verlangte. Bei seiner Ehre, so sprach er, werde er den Grafen heil wie¬ 
der zurückbringen oder mit ihm sterben. Gleich darauf brach man auf, 
und Jungfer Adelheid sah getröstet der Reiterschar vom Turm herab 
nach. 

Doch die Schlacht nahm für die Lohraer einen ungünstigen Verlauf. 

So tapfer die Männer des Grafen auch fochten, zum Schluß wurden sie 
von den Mühlhäusem in die Flucht geschlagen. Viele starben, auch der 
Graf. Zu Tode von einer Lanze getroffen, sank er vom Pferd. Keiner 
konnte ihm helfen, am wenigsten der Ritter von dem Sträußberge, der 
nur mit Mühe sein eigenes Leben zu retten vermochte und im Kampf 
weit von dem Grafen abgedrängt focht. So blieb ihm am Abend nichts 
anderes übrig, als die schreckliche Nachricht Adelheid zu überbrin¬ 
gen. Verzweifelt hörte sie ihn an, dann wandte sie sich von ihm ab, 
empört über seinen Wortbruch. Keine Entschuldigung ließ sie gelten, 
traurig verließ der Ritter die Burg, sie aber schwur, sich nie zu ver¬ 
mählen. Die Trauer um ihren Vater aber war so groß, daß sie bald 
danach an der Stelle, wo ihr Vater den Tod gefunden hatte, ein Stein¬ 
kreuz setzen ließ. Dorthin begab sie sich oft und beklagte ihr Leid, das 
über sie hereingebrochen war. 

Das Magdkreuz beim Reckenbühl 

Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges lebte einmal ein Förster namens 
Kurt Pfeffer auf dem Reckenbühl im Hainich. Doch war er nicht der 35 



Mann, für den man ihn hielt;, er war weder rechtschaffen noch brav, wie 
es sich für einen guten Weidmann geziemte. Während die Bauern in 
den Dörfern meinten, er ginge der Jagd nach und kümmere sich um die 
Baumhege, überfiel Pfeffer harmlose Wanderer, die friedlich über den 
Rennsteig gezogen kamen. Wurde er einen gewahr, so brachte er ihn 
um und raubte ihn aus. Das geraubte Gut aber schaffte er zu seiner 
Mutter, die Magdala hieß. Mit ihr zusammen bewohnte er das Forst¬ 
haus. 

Manchmal geschah es auch, daß Pfeffers Mutter selbst bei den Untaten 
Hand anlegte. Wehe dem Wanderer, er kam in die Nähe des Forst¬ 
hauses. Mit dem Versprechen, ihm Essen und Trinken vorzusetzen/ 
lockte ihn die Alte in die Stube. Hatte er sich dann hingesetzt, war es 
bald um ihn geschehen. 

Schon munkelte man in den Dörfern, es sei im Hainich nicht mehr ge¬ 
heuer. Schon mancher sei da hineingegangen, aber nie wieder heraus¬ 
gekommen. Doch den Verdacht, der Förster könnte seine Hand mit im 
Spiel haben, hatte keiner. 

So vergingen die Jahre, bis eines Tages wieder einmal ein Fremder 
den Rennsteig passierte. Offenbar aber hatte Pfeffer des anderen Kräfte 
unterschätzt; denn kaum hatte der sich .vorn ersten Schreck erholt, 
befreite er sich aus Pfeffers Mordarmen und alarmierte im nächsten 
Dorf die Bauern. Als die kamen, war Pfeffer entwischt, aber im Mord¬ 
haus fanden sie alle Beweise gegen ihn. 

Da nun der Mörder verschollen blieb und das Mordhaus ausgehoben 
war, kehrte wieder Frieden im Hainich ein. Der Alten aber setzte man 
bei ihrem Tode ein Steinkreuz aufs Grab, auf daß sie nach ihrem „öden 
und bösen Leben" Ruhe fände. 



NOT- UND KRIEGSZEITEN 


Neben Hunger und Krankheit waren Kriege die schlimmsten Geißeln 
der Dorfbewohner. Gegen die Greuel der Söldner und die räuberi¬ 
schen Überfälle der Adligen hatten die Bauern nichts anderes ent¬ 
gegenzusetzen als ihre Verzweiflung oder List. Wegen eines versteck¬ 
ten Talers oder eines unterschlagenen Säckchens Korn, oft auch nur aus 
reiner Mordlust, wurden sie erschlagen, gehängt und aufgespießt. 

Ein beredtes Zeugnis für die Schrecken jener Zeit legt so manche 
Chronik ab. Was von fleißigen Händen in jahrzehntelanger Arbeit auf¬ 
gebaut worden war, fiel binnen weniger Stunden einer mörderischen 
Vemichtungswut zum Opfer. Wüstungen entstanden. Geschah es aber, 
daß ein einzelner mit viel Glück so eine Katastrophe überlebte, 
konnte er es sich in seiner Einfalt nicht anders erklären; als daß ihm 
übernatürliche Kräfte zu Hilfe gekommen waren. So erzählte er es 
weiter: Ein Baum hatte ihm Unterschlupf gewährt; seinen Verfolger 
hatte im letzten Augenblick der Ast eines großen Baumes erschla¬ 
gen. 

Aus all diesen'Sagen spricht der Wunsch, zu überleben; das einfache 
Volk hoffte auf eine friedliche Zukunft, ohne Krieg und Haß. 


Warum Flarchheim im Dreißigjährigen Krieg verschont 
wurde 

Während des Dreißigjährigen Krieges hatten die Dörfer am Hainich 
viel zu leiden. Schon manches Mal waren die Bauern mit ihren we¬ 
nigen Habseligkeiten und ihrem Vieh in den nahen Wald geflüchtet, 
um in Erdfällen, in Schluchten oder auf den Fliehburgen, deren es ja 
im Hainich eine ganze Reihe gibt, vor den feindlichen Horden Schutz 
zu suchen. Ihre Wohnungen trafen sie dann meistens als rauchende 
Trümmerhaufen an, wenn sie sich aus ihren Verstecken herauswag¬ 
ten. 

Einst zog ein Heerhaufen, der von einer Prinzessin geführt wurde, am 
Hainich entlang. Härter als jeder andere Heerführer verstand sie 
es, die Kriegsgeißel zu schwingen. Viele Dörfer, an die heute nur noch 
Flurnamen erinnern, sind zu jener Zeit in Flammen aufg'egangen, so 
auch Bütth^usen, Lippertshausen und Tünchhausen in der Nähe von 
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Flarchheim. Auch Flarchheim stand dasselbe Schicksal bevor, und die 
Bewohner hatten bereits das Weite gesucht. Vorreiter griffen nur noch 
einen alten Bauern auf und brachten ihn zur Prinzessin zurück, die 
sich mit ihrem Haufen dem Dorf näherte. 

Voll Todesangst sank der Bauer aufs Knie und stammelte nur immer 
wieder: „Gnade, Prinzessin!" Die Prinzessin wollte nichts weiter als 
den Namen des Ortes wissen. 

„Flarchheim, Prinzessin", antwortete der Bauer mit zitternder Stim¬ 
me. — „Fahrheim, Prinzessin", verstand aber die wilde und doch aber¬ 
gläubische Heerführerin. Sie sah in dem Namen „Fahrheim" eine 
warnende Weisung des Himmels und sprach deshalb: „So mag Fahr¬ 
heim stehen, bis ich heimfahre. Dann soll es mir leuchten auf meinem 
Wege!" — 

Im Gothaischen wurde sie von Feinden erschlagen, und so entging 
Flarchheim dem Schicksal, das ihm angedroht war. 

Die Teufelseiche 

Eine mächtige Eiche stand schon zu heidnischer Zeit in Volkenroda, 
die sogenannte Teufelseiche. Ihr Stammumfang betrug über neun Me¬ 
ter, und die Germanen hatten hier ihren Thingplatz eingerichtet. 
Einmal, zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, hütete eine Bäuerin 
unweit von Volkenroda ihre Ziege. Wie nun das Tier genüßlich sein 
Gras fraß und die Frau darüber nachdächte, wie gut es sei, in diesen 
Notzeiten so eine Ziege zu besitzen, trabte plötzlich eine Reiterschar 
aus dem nahen Wald heran. Nichts Gutes ahnend, versuchte die 
Bäuerin sogleich, mit der Ziege zu entkommen. Doch zu spät, schon 
hatte man sie erkannt und hielt auf sie zu. In ihrer Not schrie die 
Bäuerin laut um Hilfe, aber es war niemand in ihrer Nähe, der ihr 
hätte beistehen können. Nur die alte Eiche stand da. Da lief sie in 
ihrer Todesangst hin, und siehe — kaum war sie angelangt, tat sich 
ein Spalt vor ihr auf, und sie konnte mit ihrer Ziege in den Stamm 
schlüpfen. Drinnen aber war es so geräumig, daß beide ausreichend 
Platz fanden. 

Als nun die Reiter herangesprengt kamen, fanden sie nichts von den 
beiden, so sehr sie auch suchten. Da fluchten sie und nannten den 
Baum Teufelseiche. Während sie aber wochenlang raubend und plün¬ 
dernd die Umgebung durchstreifen, überlebte die Frau in dem Baum 
aufs beste mit ihrer Ziege die schlimme Zeit und kam danach wieder 
wohlbehalten ans Tageslicht. 

Der Untergang Beyrodes 

Wo das jetzige Beyrode liegt, stand früher einmal ein kleines Dorf. 
38 Die wenigen Menschen, die dort lebten aber hatten es schwer mit dem 




































harten Boden und sehnten sich oft danach, woanders eine neue Hei¬ 
mat zu finden, um ein besseres Leben führen zu können. Es hätte nur 
eines kleinen Anstoßes bedurft und sie wären aufgebrochen und fort¬ 
gezogen. 

Nun wurde einmal ein Kind geboren, das war so schwach wie die 
junge Mutter, so daß es nur wenige Tage nach der Geburt starb. Aber 
auch die Mutter überlebte die Geburt nicht. Da beschloß die trauernde 
Gemeinde, beide zusammen in einem Sarg zu beerdigen. Als nun die 
Trauernden den Friedhof verlassen hatten, geschah aber etwas Ent¬ 
setzliches. In der Nacht darauf erwachte die Frau, die nur scheintot 
gewesen war in ihrer furchtbaren Behausung. Mit ihrer ganzen Kraft 
hob sie den Sargdeckel hoch, warf Steine und Erdklumpen zur Seite 
und kroch mit ihrem toten Kind aus der Grube heraus. Dabei aber 
hatte sie sich so angestrengt, daß sie schließlich tatsächlich starb. So , 
saß sie tot auf ihrem eigenen Sarg, ihr Kind in den Armen haltend. 

Als nun am anderen Morgen ihre Verwandten kamen, um das Grab 
neu zu schmücken, entsetzten sie sich über den Anblick derart, daß 
sie laut schreiend ins Dorf zurückliefen. Jeder kam, um sich von dem 
furchtbaren Unglück selbst zu überzeugen. Man beerdigte zum zwei¬ 
ten Male Mutter und Kind, und da sich alle an der Tragödie mitschul¬ 
dig fühlten, wollte keiner mehr im Ort bleiben. So kam es endlich 
dazu, daß die Bewohner ihr Dorf aufgaben unfi davonzogen und sich 
woanders ansiedelten. 


Die versunkenen Bechstedter Glocken 

Es war in der unheilvollen Zeit des Dreißigjährigen Krieges, als die 
Bechstedter Bauern im Jahre 1632 ihr letztes Geld zusammenkratzten, 
um einen Schutzbrief bei den vor Mühlhausen lagernden Pappenhei¬ 
mern zu erwerben. In dem Schutzbrief sollte alles Hab und Gut sowie 
das Leben aller Bechstedter Einwohner vor den Übergriffen Pappen¬ 
heimscher Landsknechte gesichert sein. Auch die Kirche samt Turm 
wollten die Bauern mit in den Vertrag einbezogen haben. Alles das 
beschloß man, und als dann endlich ein annehmbarer Betrag beisam¬ 
men war, schickte man den Pfarrer ins Lager bei Mühlhausen. Der 
besorgte auch den Auftrag so gut er konnte, doch zog er sich gegen 
seinen Willen den Haß einer der Hauptleute zu. 

Als nun der Pfarrer zurückkam und die Bechstedter den Brief durch¬ 
lasen, mußten sie jedoch feststellen, daß die drei schönen Glocken 
ihrer Kirche in dem Schreiben nicht erwähnt worden waren. Gerade 
aber sie hatte man ih die Schutzgebühr mit einberechnet. Voll banger 
Ahnung, die Pappenheimer wollten die Glocken für ihre Kanonen¬ 
gießerei haben, beschloß man daher, sie schleunigst im Dorfbrunnen 
zu versenken. Später, zu besseren Zeiten, konnten sie ja-wieder her- 
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„Wenn nur alles gut verläuft und keiner den Pappenheimern was 
davon verrät", erzählte am Abend zu Hause der Pfarrer seiner Toch¬ 
ter Gertrud. Aber er hatte unterm Fenster nicht den Förster vom 
Reckenbühl bemerkt, der jedes Wort verstand, was der Pfarrer von 
dem Vorhaben der Bechstedter berichtete, und der sich auch den 
Namen des Hauptmanns genau gemerkt hatte, der dem Pfarrer übel 
wollte. 

Kurt Pfeffer, so hieß der Förster, war ein schlechter Kerl, der schon 
lange um die Hand der Pfarrerstochter warb. Als er nun eintrat und 
seine Werbung wiederholte, wiesen ihn der Pfarrer und auch die 
Tochter aufs neue zurück. Da schwur Pfeffer blutige Rache. Im 
Schutze der Nacht, während die Bechstedter ihre Glocken versenkten, 
eilte er nach Mühlhausen und machte den Hauptmann ausfindig, der 
dem Bechstedter Pfarrer Tod und Verderben zugedacht h^tte. Kaum 
hörte der von dem Plan der Bauern, rief er auch schon seine Leute 
zusammen und stürmte zum Dorf, brannte es nieder, und wer nicht 
schnell genug fliehen konnte, wurde von ihm niedergemetzelt. 

Um sein Verbrechen nun zu rechtfertigen, wollte er die versenkten 
Glocken aus dem Brunnen ziehen und dem Lagerführer übergeben. 
Also ließ der Hauptmann eine mächtige Brunnenwinde mit starken 
Säulen über dem Schacht befestigen, und Pfeffer selbst band das 
starke Tau an die Winde. Schnell rollte das Seil mit dem schweren 
eisernen Haken in den Brunnen hinab, und bald darauf h^tte der 
Anker auch in die Krone der größten Glocke eingehakt. Da faßte 
Pfeffer, von den anderen unterstützt, in die Arme der Winde, bis der 
eherne Koloß emporkam. Während aber das triumphierende Geheul 
der Meute über das niederbrennende Dorf schallte, ertönten plötzlich 
von ferne Hufschläge. Gertrud, die Pfarrerstochter, hatte aus Pappen¬ 
heims Lager Hilfe geholt. Kaum aber hörten das der Hauptmann 
und seine Horde, als ihre Arme mit einem Mal zu erlahmen erschie¬ 
nen. Alles stürzte zu den Waffen und Pferden, so daß nur noch 
Pfeffer die Arme der Winde umklammert hielt. Die Last wurde ihm 
aber zu schwer, er konnte sie nicht mehr halten, er mußte loslassen. 
Da donnerte die Glocke mit gellendem Klang wieder in die Tiefe hin¬ 
unter. Die zurückschnellenden Arme der Winde indessen trafen im glei¬ 
chen Augenblick mit ungeheuerer Wucht den Kopf Pfeffers, so daß er 
tot hinfiel. Seit der Zeit aber, da das geschah, hat niemals wieder 
jemand versucht, die Glocken zu heben. Auch Bechstedt ist nicht wie¬ 
der aufgebaut worden. Die wenigen Überlebenden siedelten sich in 
Kammerforst an. Die Schäfer erzählten jedoch, wenn sie abends am 
Hange des Bechstedter Berges ihre Herde weideten und ein Lied 
pfiffen, wäre aus dem Brunnen Glockenklang zu hören gewesen. 
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Wie Hohenbergen zu seinem Namen kam 

Früher befand sich Hohenbergen an einer anderen Stelle als heute, 
man weiß nicht mehr wo und wie sein Name war. Es soll verbrannt 
worden sein. Ein Zug Kroaten kam Ende des Dreißigjährigen Krieges 
ins Dorf und raubte und plünderte wie nicht gescheit. Zwar wehrten 
sich die Bewohner so gut sie konnten, am Schluß aber waren sie die 
Unterlegenen und mußten Zusehen, wie die Soldaten ihr Dorf nie¬ 
derbrannten. Als die Kroaten abgezogen waren, nahmen die Über¬ 
lebenden, was ihnen geblieben war, packten es zusammen und ver¬ 
ließen den Ort. Sie suchten sich eine neue Stelle zum Siedeln, die sie 
für geschützter hielten. Sie fanden sie schließlich zwischen zwei 
hohen Bergen und nannten daher diesen neuen Ort Hohenbergen. 


Wie es zum Horsmarer Brückenfest kam 

Unwetter, Kälte und Hitze bereiteten den Menschen oftmals große 
Sorgen. So geschah es auch einmal, daß während eines Sommers lange 
Zeit kein Regen fiel und die Sontie das Korn auf den Feldern ver¬ 
sengte. Alle Quellen versiegten, und die Unstrut führte nicht mehr 
Wasser als ein Bach. Danach aber brach ein bitterkalter Winter her¬ 
ein, und das wenige Wasser fror bis auf den Grund, so daß die Müh¬ 
len nicht mehr mahlen konnten. Überall herrschte große Not. Da 
zogen am Dreikönigstage alle Horsmarer auf die Unstrutbrücke, dort 
sangen und beteten sie; da sie sich in ihrer Bedrängnis nicht anders zu 
helfen wußten. Wie sie nun so um Rettung gefleht hatten, begann 
gegen Abend ein heftiger Regen niederzurauschen, und am nächsten 
Tag floß die Unstrut wieder wie vorher. Korn konnte gemahlen wer¬ 
den, und die bitterste Not war zu Ende. 

Seither feiern die Horsmarer alljährlich am 6. Januar das Brücken¬ 
fest. 
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VOM FEUERREITER 


Männer, die auf Pferden herbeigeritten kamen, um ein Feuer zu ban¬ 
nen, gibt es im Sagenschatz vieler Länder. Oft waren es Bekannte 
aus dem Nachbardorf, die bei Feuersbrünsten diese Hilfe leisteten. 
Manchmal aber waren es auch Fremde. Im rechten Augenblick stell¬ 
ten sie sich dem Feuer entgegen und retteten so die Bewohner der 
Häuser und Dörfer. Man nannte sie Feuerreiter. Mit magischen 
Kräften ausgestattet zogen sie die Wut der Flammen auf sich; denn 
nach den Vorstellungen unserer Vorfahren war das Feuer ein dämoni¬ 
sches Wesen, das man besprechen konnte. Hatte der Reiter erst ein¬ 
mal die Aufmerksamkeit des Feuers auf sich gelenkt, brauchte er nur 
noch darauf zu achten, daß er sich rechtzeitig in Sicherheit brachte. 
Das gelang ihm zumeist dank eines schnellen Pferdes. 


Vom großen Brand in Niederdorla 

Es war zur Zeit der Franzosenbesetzung in Deutschland, als im Jahre 
1811 in Niederdorla ein großer Brand ausbrach. Zuerst züngelten nur 
ein paar Flämmchen aus einem Schuppen hervor, bald darauf jedoch 
entzündete sich das Wohnhaus daneben, von wo aus die Funken mit 
solcher Gewalt auf die benachbarten Dächer übersprangen, daß im 
Nu das ganze Unterdorf bis zur Riedbrücke in Flammen stand. 

Die Bauern wußten in ihrer Not nicht, was sie zuerst tun sollten; ob 
das Vieh aus den Ställen treiben oder Wasser in die Flammen 
schütten. Was sie auch taten, der Brand wurde immer heftiger, schier 
bis zum Himmel trieb es die Rauchschwaden. 

Da nun abzusehen war, daß das Feuer das ganze Dorf vernichtete, 
kam von Großengöttem her ein Mann auf einem Schimmel geritten. 
Er kümmerte sich aber weder um das Geschrei der Bauern noch um 
das verängstigte Vieh, vielmehr ritt er furchtlos mitten in die Flam¬ 
men hinein. Dort besprach er das Feuer, und als das geschehen war, 
umritt er das Haus Nummer 9, wo nämlich der Brand herstammte. 
Dreimal trieb er sein Tier im Kreis um das Haus, bis daß die Flam¬ 
men ihn erfaßten. Da sprang er in den Teich, tauchte unter, danach 
schwang er sich endlich wieder auf sein Pferd. Mit solcher Geschwin¬ 
digkeit geschah das alles, daß jeder, der es sah, nur staunen konnte. 






Später erzählten die Leute, der Reiter sei wieder zum Dorf hinaus¬ 
geritten, im Rücken die wütenden Flammen, die ihn einholen wollten. 
Doch der Reiter entkam und die Flammen erloschen. So entging Nie¬ 
derdorla der gänzlichen Vernichtung. 


Der Feuerreiter und die Kinder 

Einst hatte eine Mutter in Niederdorla nicht aufgepaßt und ihre zwei 
Kinder daheim allein gelassen. Wie sie nun weggegangen war, suchten 
die Kinder sich was zum Spielen und fanden ein Päckchen Zündhölzer 
in der Küche. Damit spielten sie in ihren Betten, bis plötzlich die Kis¬ 
sen in hellen Flammen standen. Auf ihr Geschrei hin kamen die 
Leute, und man rettete sie, doch das Haus brannte unterdessen lichter¬ 
loh, daß die Funken bis zum Nachbarhaus flogen. 

Noch war aber nicht allzuviel Zeit vergangen, daß die Leute Wasser 
herbeischleppten und gegen das Feuer angingen, da kam plötzlich 
ein Mann über die Dorfstraße geritten. Er behauptete, er könne das 
Feuer besprechen, nur verlangte er, da ß die Kinder weggebracht 
würden. Die Kinder wären schuld an dem Brand. 

Also schaffte man die Kinder fort, und kaum war das geschehen, da 
sank das Feuer tatsächlich zusammen, und die Leute bedankten sich 
glücklich bei dem Reiter. 

Nun war es aber, daß die Kinder neugierig geworden waren und zu¬ 
rückkamen. Wie sie vor das Haus traten, begann das Feuer erneut zu 
lohen, nur viel heftiger noch als vorher. Man entdeckte die Kinder 
und schaffte sie zum zweiten Mal fort. Da ging das Feuer auf den 
Reiter los, der im gestreckten Galopp zum Dorf hinausritt. Als er 
die letzten Häuser hinter sich hatte, erloschen die Flammen endgül¬ 
tig, und in dem Haus hat es nie wieder gebrannt. 


Der Feuerreiter rettet den Schmied 

Einst hatte der Schmied in Oberdorla eine Menge Arbeit zu verrichten 
und begab sich deshalb beizeiten in die Werkstatt. Als er aber das 
Schmiedefeuer in Gang setzen wollte, brannte es nicht. Was er auch 
anstellte, immer wieder erlosch ihm die Glut. Da fing er heftig an zu 
fluchen, kaum aber waren die letzten Worte über seine Lippen gekom¬ 
men, begann die Kohle zu glühen, und heiße Flammen schossen dar¬ 
aus hervor. Sie gingen auf den Schmied los, der erschrocken auf die 
Straße stürzte. Wie er aber in seiner Not nicht mehr weiter wußte, 
kam ein Reiter angetrabt. Er kannte sich aus mit dem Feuer und 
besprach es. Daraufhin ließ es vom Schmied ab, ging aber dafür den 
Reiter an. Der war ein gewitzter Kerl. Im Galopp trieb er sein Pferd 
durch den Teich, wohin ihm das Feuer nicht folgen konnte. Danach 



verschwand der Reiter, und das Feuer hatte seine Macht verloren. 
Vom Schmied aber ist zu berichten, daß kein Fluch mehr beim Feuer- 
anmachen über seine Lippen gekommen ist. 


Oppershäuser Feuerfestigkeit 

Nach Kammerforst kam von Zeit zu Zeit eine alte Zigeunerin, die 
mit Kräutern handelte. Als sie sich einmal schwer krank ins Dorf 
schleppte und um ein Lager und etwas zu trinken bat, ließ sie der Pfar¬ 
rer von der Dorfjugend wegjagen. Da verfluchte sie den Ort, ein schwe¬ 
rer Brand sollte ihn alle dreißig Jahre heimsuchen und Not und Elend 
bringen. 

Die Oppershäuser dagegen nahmen die Alte barmherzig auf und 
pflegten sie so lange, bis sie wieder gesund auf den Beinen stand und 
weiterziehen konnte. Bevor sie das aber tat, segnete sie das Dorf, sie 
schwor, hundert Jahre lang würde kein Feuer in Oppershausen aus¬ 
brechen. Um aber ihre Macht über das Feuer zu beweisen, rief sie die 
Oppershäuser in eine Scheune. Als alle beisammen waren, band sie ein 
Strohseil um ein Garbenbündel, zündete es an und ließ es vor den 
staunenden Augen ihrer Zuschauer abbrennen. So sehr das Feuer 
auch zischte und loderte, das Garbenbündel blieb unversehrt. 

So. erfüllte sich der Schwur der alten Zigeunerin, und hundert Jahre 
lang brannte es nicht in Oppershausen. Doch als die Zeit um war, 
hatte der Segen seine Kraft verloren, und es brannte wieder wie an¬ 
derenorts in der Gemeinde. 
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VON ALLERLEI TIEREN 


Die Wurzeln der Tiersage liegen in der Einfalt der Menschen von 
einst, die viel enger als heute mit der Natur in Verbindung waren 
und die noch in unbefangenem und nahem Verkehr mit Tieren stan¬ 
den — sei es in freundlicher oder feindlicher Art. 

Aus der harmlosen Freude der Naturmenschen an dem Treiben der 
Tiere, seinen Beobachtungen ihrer Eigenarten, entsprang die schlichte 
Erzählung, was er mit und an den Tieren erfuhr. 

Weshalb das Mühlhäuser Gebiet nicht reich an Tiersagen ist, läßt sich 
nicht ohne weiteres erklären. Vielleicht liegt es daran, daß keine auf¬ 
fällige Tierart besonders vorherrscht, wie zum Beispiel Schlangen 
in wasserreichen Gegenden. So beschränkt sich die Sage auf wenige, 
aber typische Tiere dieses Gebietes, die den Bewohnern vertraute 
Erscheinungen waren: Gänse, Frösche und Hamster. Ihnen dichtete er 
sowohl gute wie rachsüchtige Eigenschaften an. Sie halfen oder 
bestraften den Menschen, ganz nach den Erfahrungen, die er mit 
ihnen gemacht hatte. 


Das Gänsemädchen von Mehler 

In Mehler lebte einst eine arme Frau mit ihrer Tochter. Der Mann 
war früh gestorben, und so wuchs das Mädchen ohne Vater auf. Wäh¬ 
rend die Mutter Tag für Tag schwer arbeiten mußte, blieb das Mäd¬ 
chen sich selbst überlassen, doch waren sieben kleine Gänschen ihre 
* Gespielen. 

Nun hatte aber bei der Geburt des Kindes eine Fee Pate gestanden 
und dem Mädchen die Gabe verliehen, die Stimmen der Tiere zu 
verstehen. Was noch wunderbarer war, das Mädchen konnte sogar 
mit den Stimmen der Tiere sprechen. Daher kannte sie auch keine 
Langeweile, viele Stunden unterhielt sie sich mit ihren kleinen 
Gänschen. Als sie aber größer war und die Tiere längst ausgewachsen, 
mußte sie mit ihrer Mutter ünd den anderen Leuten im Dorf mit auf 
dem Feld arbeiten. Da geschah es eines Tages, daß im Dorf Feuer 
ausbrach, gerade im Haus des Mädchens. Die Gänse, als sie das 
Feuer bemerkten, fingen fürchterlich an zu schreien, doch waren die 
Dorfbewohner viel zu weit weg, um es zu hören. Da flogen die Gänse 47 



in ihrer Not an die Klöppel der Kirchenglocken und schlugen mit 
ihren Flügeln daran. Endlich wurden die Leute durch den Glocken¬ 
lärm aufmerksam, liefen eilig nach Hause und konnten das Feuer 
noch rechtzeitig löschen. 

Das Mädchen jedoch ließ aus Dankbarkeit die Gänse nicht schlachten 
und behielt sie noch lange Zeit als gute Gefährtinnen. 


Ammersche Hamsterplage 

In Ammern lebte einmal ein junger Bauer, der hatte eben einen 
schönen Hof von seinem Vater geerbt. Da er tüchtig war und sich vor 
keiner Arbeit scheute, gedieh ihm das Vieh prächtig, und er brachte gute 
Ernten heim. Bei jeder Ernte aber, so wußte er vom Vater, warf er 
drei Garben Korn an den Feldrand. Die waren für Mäuse und Ham¬ 
ster bestimmt, damit sie ihren Tribut hatten und die Scheune des 
Bauern verschonten. Nun kam aber ein Jahr, wo der Hagel den Fel¬ 
dern so mächtig zusetzte, daß dem Bauern kaum eine Fuhre verblieb. 
Da versagte er es sich, den Nagern den Tribut zu zählen. Er dachte 
vielmehr an den langen Winter und daran, wie er seine vielen Mäuler 
daheim satt bekam. 

Nicht lange danach, da hörte er eines Abends ein Sausen und Rascheln 
in der Luft. Als er nachsah, verschlug es ihm den Atem. Aus allen 
Himmelsrichtungen kamen Unmengen von Mäusen und Hamstern 
herbei. Ein solches Gedränge hatte kein Mansch je gesehen. Es wim¬ 
melte nur so von großen und kleinen Nagern. Zuerst drangen die 
Tiere in die Scheune ein, und als es dort nichts mehr zu holen gab, 
kamen sie ins Haus. Sie sprangen über die Treppen in die Zimmer, 
und so viele der Bauer auch von ihnen totschlug, für ein totes waren 
sogleich fünf lebendige zur Stelle. Schließlich blieb ihm nichts anderes 
übrig, als die Seinen zu nehmen und ins Dorf zu flüchten. Dort war es 
nicht anders, überall wimmelte es nur so von Hamstern. Erst als kein 
Korn und kein Hähnchen mehr da war, verschwanden die Tiere wieder. 
Die Bauern aber mußten hungern und brauchten viele Jahre; um sich 
von der Plage zu erholen. 


Das wunderbare Bierfaß 

In Menteroda lebte einmal ein Wirt, der sich sehr gut stand. Lange 
Zeit verdiente er sein Geld, ohne sich besondere Mühe geben %zu 
müssen. Zu dem schönen Verdienst kam er auf ganz eigenartige Weise. 
Einst hatte er ,6in Faß Bier in Hüpstedt erworben. Das Bier aus dem 
Faß schmeckte so vortrefflich, wie man kein besseres weit und breit 
fand. Die Leute kamen daher gern zu ihm und kauften es ihm ab, 
48 und jeder war des Lobes voll. Das Bier hatte eine gute Blume, und 



schon nach wenigen Gläsern kamen die Zecher in fröhliche Stimmung 
und waren guter Dinge. 

Nun hätte aber das Faß längst leer sein müssen, und der Wirt über¬ 
legte schon, wie er nochmals zu so einem günstigen Kauf kommen 
konnte, jedoch, so oft er den Hahn des Fasses drehte, das Bier hörte 
nicht aüf zu fließen.,Es floß und floß und wurde nicht alle. Da merkte 
er, daß es mit dem Faß nicht ganz richtig war, doch er redete mit 
niemandem darüber, bis ihn eines Tages doch die Neugier packte und 
er das Faß untersuchte. Da staunte er nicht wenig, denn in der Tonne 
saß eine riesige Kröte, die ohne Unterlaß Bier ausspie. Zum Glück 
tat er nichts anderes, als schnell wieder den alten Zustand herzustejlen. 
So floß das Bier weiter, der Wirt aber konnte gut leben, wie lange, 
weiß keiner mehr zu sagen. 
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VON GOLD UND SCHÄTZEN 


Kummer und Sorgen waren in alten Zeiten die steten Begleiter der 
Ausgebeuteten. Von früh bis spät mußten Alte und Junge hart zu¬ 
packen, um das Lebensnotwendige herbeizuschaffen. Wehe, ein Fami¬ 
lienmitglied erkrankte. Dann herrschte bald bittere Not im Haus; 
denn Geld für den Arzt besaß niemand. Mußte dennoch Hilfe geholt 
werden, geriet man in Schulden, und die Not wurde noch größer. 

Bei solch schweren Bedingungen träumte so mancher davon, unver¬ 
sehens, ohne Mühe, zu Gold zu kommen. Das glitzernde Metall war 
damals der Maßstab für alle Werte. Mit ihm konnte man sich aus der 
Fronherrschaft kaufen und eigenen Grund und Boden schaffen. 
Teilzuhaben an den Reichtümern der Erde, diesem Wunsch verdanken 
wir die Schatzsage. Man glaubte an verborgene Schätze, an Geister, 
die sie hüteten, und an Zauberkräfte, sie zu heben. Auch schien die 
Natur selbst auf solche Schätze hinzuweisen. Glitzerndes Gestein an 
Flußläufen und in Höhlen weckten die Erwartung, in der Nähe könn¬ 
ten tatsächlich wertvolle Schätze zu finden sein. Doch wie es im 
Traum zugeht, daß im letzten Augenblick etwas Schönes unter den 
Händen zerrinnt, so versinkt in der Sage zumeist der fast schon 
gehobene Schatz polternd in die Tiefe zurück. Womit die Sagenerzäh¬ 
ler ausdrücken, daß es nur wenigen Ausgebeuteten gelang, ihre soziale 
Lage spürbar zu verbessern. 


Der Schatz auf der Blauen Haube 

Lange Zeit glaubten die Leute in Horsmar fest daran, auf der Blauen 
Haube habe ein stattliches Ritterschloß gestanden. Das Schloß sei 
dann später während eines Krieges zerstört worden, doch vorher hätten 
die Besitzer alle ihre Schätze im Berg vergraben. 

Als die Vermutungen darüber nicht aufhörten, gingen schließlich ein 
paar ganz Beherzte daran, den Schatz zu heben. Alles wurde genauso 
getan, wie es sich für echte Schatzgräber geziemte: Punkt zwölf Uhr 
fanden sie sich in der Nacht mit Wünschelrute und Spaten auf der 
Blauen Haube ein. Kein Wort wurde gesprochen. Nachdem man einige 
Zeit gegraben hatte, war plötzlich lautes Klirren zu hören. Ein riesiger 
50 Kessel voller Gold hob sich aus der Erde, daß die Schatzgräber vor 



Staunen die Spaten fallen ließen. Im selben Augenblick aber, wie sie 
zugreifen wollten, sprang ein greulicher Hund mit feurigen Augen und 
glühenden Ketten auf sie zu. Entsetzt stürzten sie davon und schrien 
laut um Hilfe. Indem aber versank der Kessel mit dem Gold unter 
Getöse in die Tiefe und der Hund verschwand. Dennoch heilfroh, mit 
dem Schrecken davongekommen zu sein, machten sich die Schatzgräber 
wieder auf den Heimweg. 

Nie wieder hat jemand den Schatz auf der Blauen' Haube zu heben 
versucht. 


Die goldenen Möhren 

An einem schönen Herbstsonntag machte ein Bauer aus Horsmar einen 
Spaziergang. Die Sonne war gerade am Untergehen, da gewahrte er 
plötzlich einen großen Kessel vor sich, in dem wunderschöne Möhren 
kochten. Kein Mensch aber war weit und breit zu sehen. Nachdem er 
eine Weile hin und her überlegt hatte, holte er sich schließlich mit 
Hilfe zweier Stückchen drei Möhren aus dem Kessel. Er ließ sie ab¬ 
kühlen und steckte sie in die Tasche. Als er seiner Frau und den Nach¬ 
barn sein seltsames Erlebnis berichtet hatte, wollte es ihm keiner 
glauben. Da zog er die Möhren heraus, die waren aber inzwischen 
zu lauter Gold geworden. Als er am nächsten Tag zur gleichen Stelle 
ging, um sich noch weitere zu holen, fand er den Kessel nicht wieder. 


Unverhoffter Reichtum 

An der Landgrabentrift, dort, wo die Grenzwehr in den Hochwald 
führt, hatten einmal zwei Sollstedter Kuhhirten ein phantastisches 
Erlebnis. 

Eben; als sie sich anschickten, bei einem Gebüsch ein Feüerchen zu 
entfachen, um sich ein bißchen aufzuwärmen, verloschen die Flammen 
plötzlich. Wie sie sich nun verwundert umsahen und keine Erklärung 
dafür fanden, stand an der Feuerstelle eine Kiste. Vorsichtig traten sie 
hinzu und öffneten sie — siehe da: Bis zum Rand war die Lade mit 
purem Gold gefüllt. Da staunten sie nicht wenig; doch so erfreut sie 
waren, so klug waren sie auch. Sie versprachen sich gegenseitig, kei¬ 
nem Menschen auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu erzählen. 
Und weil sie ihr Versprechen einhielten und ihr Geheimnis für sich 
bewahrten, lebten sie mit ihrem Reichtum bis zum Tode ohne Sorgen. 


Die Kriegskasse der Hannoveraner 

Im Krieg 1866 lagerte der König von Hannover mit seinem Heer im 
Unstruttal von Dingelstädt bis Horsmar. Eine Kompanie biwakierte 51 



am Kühmstedter Berg. Am Tag vor dem Abmarsch sollte sie den Sold 
erhalten, Zahlmeister und Hauptmann aber beschlossen, das Geld erst 
dann auszuzahlen, wenn die Preußen geschlagen und die Soldaten 
wieder'hierher zurückgekehrt waren. So wurde unter einer Buche ein 
Loch ausgehoben und die Kassette tiineingesenkt. Nur der Zahlmeister 
und zwei Soldaten kannten die Stelle. 

Aber beide Soldaten und der Zahlmeister fielen in der Schlacht von 
Langensalza. Nun liegt das Geld imnier noch unter der Buche, und 
niemand weiß wo. Vielleicht hat man die Buche auch längst abge¬ 
hauen. Wie dem auch sei! Wer eine Wünschelrute besitzt und ein biß¬ 
chen Glück hat, kann die Kasse immer noch finden. 


Der Schwedenschatz 

In der Zeit des Dreißigjährigen Krieges biwakierten einmal die Schwe¬ 
den bei den Mallinden, dem Mittelpunkt der Vogteier Dörfer. Da es 
dem Hauptmann des Haufens aber im Feldlager zu primitiv zuging, 
quartierte er sich kurzerhand mit dem Troß in Niederdorla ein. 

Kaum hatte man sich dort eingerichtet, erscholl der Ruf: „Die Kaiser¬ 
lichen kommen!" Schon trieb der Feind einen Keil zwischen Biwak und 
Dorf. Nur der Umstand, daß die Kaiserlichen die Schweden für stär¬ 
ker hielten, als sie in Wirklichkeit waren, verschaffte dem Hauptmarin 
und seinen Leuten eine kurze Atempause. Wie nun der Hauptmann 
darüber nachdachte, was zu tun sei, verfiel er auf die Idee, einen Aus¬ 
fall zu wagen. Doch da war noch die Kriegskasse, die man nicht ge¬ 
fährden wollte. Kurzerhand befahl der Hauptmann, sie zu vergraben. 
Sie sollte später abgeholt werden. 

Also geschah es, und kein Niederdorlaer durfte sich bei „Strafe der 
Entleibung" während der Arbeit sehen lassen. Als nun schließlich die 
Schweden ihren Ausfall versuchten, gelang der ihnen zwar, doch hat 
sich nie wieder einer von ihnen blicken lassen. 

Seither reden die Niederdorlaer vom Schwedenschatz, der im Dorf 
vergraben liegt. Lange Zeit meinte man, er läge unterm Anger. Als 
der aber 1959 neugestaltet wurde, fand sich nichts. Möglich ist, er liegt 
in einem der verschütteten Gänge, deren letzter 1971 in der 
Krypta der St. Johannes-Kirche zubetoniert wurde und der sinniger¬ 
weise von der Kirche zur Schenke führte. 


Der belauschte Pfarrer 

Einst lebte ein Pfarrer in Menteroda, der zu viel Geld gekommen 
war und sich nun sorgte, wie er seinen Reichtum am besten schützen 
52 konnte. So sehr und so lange er aber darüber nachdachte, ihm fiel 



nichts Besseres ein, als das Geld in einen Topf zu tun und im Garten 
zu vergraben. 

Also tat er es. Doch damit kein Unbefugter daran konnte, sprach er die 
Worte: „Der Schatz soll nicht eher gehoben werden können, bis zwei 
Nackte auf Schimmeln über den Stamm des Apfelbaumes geritten 
sind." 

So still und so heimlich er aber vorgegangen war, sein Knecht hatte 
ihn dennoch mit dem Topf aus dem Haus schleichen sehen und folgte 
ihm nach. Im Garten hörte und sah der Knecht alles, was vor sich 
ging und merkte sich die Worte des Pfarrers wohl. Nicht lange darauf 
starb der Pfarrer. Da holte der Knecht eines Nachts die Magd aus dem 
Bett und ging mit ihr in den Garten. Dort Jiatte er zwei Schimmel 
bereitgestellt. Schnell erklärte er ihr, was es zu erklären gab und 
schlug den Apfelbaum um. Eilig zogen sich beide aus und ritten split¬ 
ternackt auf den Schimmeln über den Stamm hinweg. So geschah alles, 
wie es vom Pfarrer verlangt worden war. Beide gruben den Schatz 
aus und teilten ihn sich. 


Der Fund in den zwölf Nächten 

In Menteroda lebte einmal eine arme Witwe mit ihrer Tochter, die 
Kathrin hieß. Beide waren nicht eben mit Glücksgütem gesegnet. 
Recht und schlecht mußten sie sich von dem ernähren, was der Wald 
ihnen bot. So sammelten sie Blumen und Kräuter und verkauften sie 
in Mühlhausen. 

Kathrin aber war ein' Sonntagskind und trotz aller Armut froh und 
wohlgemut. Hatte ihre Patin nicht gesagt, sie würde einmal sehr reich 
werden? „Sonntagskinder haben Glück im Leben", sagte sie stets. 
„Paß aber auf, daß du es nicht versäumst." Kathrin lachte darüber, 
doch einmal hörte sie in den zwölf Nächten eine Stimme nach ihr 
rufen. Sie solle hinaus in den Garten unter den krummen Apfelbaum 
kommen. Zuerst fürchtete sie sich und wagte sich nicht aus ihrem 
Zimmer; wie es aber in den folgenden Nächten immer weiter nach ihr 
rief, ging sie schließlich doch einmal hinaus. Niemand war da, nur 
ein wunderschönes Leuchten drang durch die Nacht. Wie siC so durch 
den Schnee stapfte, sah sie mit einmal unter dem Apfelbaum frisch¬ 
gefallenes Herbstlaub liegen. Verwundert trug sie eine Schürze voll 
davon ins Haus, um es der Mutter zu zeigen. Am nächsten Morgen 
aber, als die Mutter ins Zimmer trat, wie erschraken da beide. Alle 
Blätter hatten sich in pures Gold verwandelt. Schnell lief Kathrin noch 
einmal in den Garten hinaus und sah unter den Apfelbaum. Döch kein 
einziges Blättchen lag mehr da. Das Gold im Zimmer aber reichte für 
beide, um fortan ohne Sorgen leben zu können. 
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Der Schatz in der Scheune 


Es war einmal ein Bauer in Ammern, der behandelte seine Leute sehr 
schlecht. Er knauserte und sparte, wo er nur konnte. Anstatt Butter 
und Wurst kam bei ihm Sirup auf den Tisch, und an Lohn zahlte er 
den geringsten im Dorf. Wer aber von den Mägden und Knechten 
nicht zufrieden war, durfte sein Bündel schnüren und gehen. 

So sparte sich der Knauser nach und nach ein Vermögen zusammen. 
Eines Sonntags nun wollte er es zählen und vergraben. Also schickte 
er seine Leute in die Kirche, um sich danach an die Arbeit zu machen. 
Als er alles genau gezählt hatte, nahm er das Geld, schüttete es in 
eine Mulde und ging hinters Haus in die Scheune. Dort vergrub er 
den Schatz. 

Einer der Knechte aber hatte gemerkt, daß der Bauer etwas vörhatte. 
Anstatt mit den anderen in die Kirche zu gehen, legte er sich auf den 
Hahnebalken in der Scheune. Von da aus beobachtete er seinen Herrn 
und hörte, wie er beim Zuschaufeln des Schatzes sagte: „Es soll nie¬ 
mand den Schatz wieder ausgraben können, ehe sich nicht zwei 
schwarze Ziegenböcke auf dem Fleck totgestoßen haben." 

Der Knecht merkte sich die Worte genau und wartete ab, bis der Bauer 
verschwunden war und die Leute aus der Kirche zurückkamen. Dann 
kletterte er von dem Hahnebalken wieder herunter. Er blieb beim 
Bauern, bis der gestorben war. Schon in der folgenden Nacht versuchte 
er, den Schatz zu heben, doch vergeblich, so sehr er schaufelte, es fand 
sich nichts. Also besorgte er sich zwei schwarze Ziegenböcke, wie er 
es im Spruch des Bauern gehört hatte. Die Ziegenböcke ließ er an 
der Stelle kämpfen, bis beide tot umfielen. Daraufhin versuchte er 
nochmals zu graben und siehe da: Der Schatz fand sich tatsächlich. 


Der Schatz unterm Apfelbaum 

Es war einmal ein Kammerforster, der träumte eines Nachts, in sei¬ 
nem Garten wäre unter dem Apfelbaum ein Schatz vergraben. Er 
meinte aber, der Traum hätte nichts zu bedeuten und dachte nicht 
mehr daran. Als sich der Traum aber wiederholte, redete er mit seinem 
Nachbarn darüber. Beide kamen überein, ihr Glück zu versuchen, 
zumal der Nachbar ein Zauberbuch besaß, worin alles stand, wie man 
vorzugehen hatte. 

Als nun die Nacht heranrückte, verschlief der Träumer die Zeit, so 
daß sich sein Nachbar allein ans Werk machte. Er war aber gar nicht 
böse und dachte bei sich: „Wer hat, der hat. — Find ich den Schatz, 
brauch' ich ihn nicht zu teilen." 

Eben schlug von der Turmuhr die zwölfte Stunde, er sprach seine 
Zauberformeln und fing frisch an zu graben. Bald darauf stieß er 
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er nicht mit Gold, sondern mit Hühnermist gefüllt. Wütend darüber, 
schüttete er den Inhalt dem Schläfer ins Zimmer und machte sich 
davon. 

Als am anderen Morgen der Träumer erwachte, lagen lauter Gold¬ 
stücke um ihn her, und er wußte nicht, woher der Segen gekommen 
war. 

Der Schatz auf der „Eigenrieder Burg" 

Nahe von Eigenrieden am Wald liegt ein Hügel, eine kleine, mit 
Gestein durchsetzte Kuppe. Dort stand einst ein Schloß, das später in 
den Hügel versank. Ein großer Schatz soll da verborgen liegen. 

Natürlich haben es die Menschen schon versucht, ihn zu heben. Einmal 
waren es Bauern aus Struth, die kamen mit ihrem Lehrer. Sie meinten, 
sie wären die richtigen Leute dafür. Nachts, zwischen elf und zwölf 
Uhr rückten sie an mit Hacken und Schaufeln. Sie hatten auch eine 
Monstranz mitgebracht und legten einen Kreis mit heiligen Pergament¬ 
schriften und frommen Bildern um die Stelle, wo sie graben wollten. 
Damit sollten die bösen Geister abgehalten werden, 

Wie sie nun kräftig dabei waren, zu graben und schon ein mächtiges 
Loch aufgerissen hatten, schlug es von der Eigenrieder Dorfuhr die 
zwölfte Stunde. Plötzlich erhob sich ein Sturm, und lauter Geister 
umtanzten die Schatzgräber. Denen wurde himmelangst, doch wühlten 
sie weiter und sprachen kein Wort. Immer heftiger heulte der Sturm, 
da ließ ein Geräusch sie aufschauen. Entsetzt sahen sie, daß vor dem 
Kreis ein Galgen errichtet wurde. Schon redeten die Geister, wen sie 
zuerst von den Struthern hängen wollten. Sie riefen: „Es soll der mit 
der roten Jacke sein!" und meinten den Lehrer. Der aber nicht faul, 
rief zurück, sie sollten besser den Teufel dazu nehmen, der hätte den 
passenderen Hals däzu. 

Kaum hatte er das gesagt, da erfolgte ein dumpfes Krachen, und der 
Schatz, den die Struther fast schon gehoben hatten, versank in die 
Tiefe zurück. Aller Spuk löste sich auf, und den Struthern blieb nichts 
übrig, als mit leeren Händen wieder nach Hause zu ziehen. 

Die Schatzgräber auf dem Eisberge 

Auf dem Eisberg bei Bickenriede ist es nicht geheuer. Nachts tanzt 
dort ein Feuerklumpen umher, der sich manchmal zum Irrlicht ver¬ 
wandelt und die Wanderer vom Weg abbringt. 

Wie die Bickenrieder wissen, ist der Feuerklumpen nichts anderes als 
ein verwunschener Propst, der einst den Anröder Klosterschatz im 
Berg vergraben hat. Nun muß er ihn zur Strafe bis zum Jüngsten Tag 
hüten. Wehe, einer will den Schatz heben. Der muß tür sein Leben 
fürchten. 55 



Das mußte einmal ein junger Mann namens Stange aus Bickenriede 
erfahren. Über Nacht war er durch einen Brand bettelarm gewor¬ 
den. In seiner Verzweiflung lief er zu Arxel, dem Kräutermann in 
Bezzilsrode. Der stand mit dem Teufel im Bunde. Herzlich bat ihn 
Stange, ihm doch die Stelle zu verraten, wo der Anröder Schatz ver¬ 
graben sei. Arxel solle gern die Hälfte davon haben, er brauche das 
Geld und müsse es unbedingt finden. 

So kam es, daß Stange sich mit zwei beherzten Männern in der näch¬ 
sten Nacht aufmachte, um den Schatz zu heben. Eine greuliche Dun¬ 
kelheit herrschte. Beim Steisberg fing es fürchterlich an zu stürmen. 
Ein schwerer Eichstamm krachte direkt vor den Männern nieder. 
Blitze zuckten, dann lief ein dreibeiniger Hase über den Weg. Jedoch 
die Drei setzten unbeirrt ihren Gang fort und redeten kein Wort mit¬ 
einander,- denn Arxel hatte es so aufgetragen. Arxel war es schließlich 
auch, der sie auf dem Berge erwartete und ihnen die betreffende 
Stelle zeigte. ■ ■ 

Wie sie nun eine Weile geschaufelt und schon ein großes Loch aus¬ 
gehoben hatten, hörten sie einen hohlen Ton, der die Nähe des Schatzes 
ankündete. Indem fing der Sturm erneut an zu toben. Bis zur Erde 
bog er die Wipfel der Bäume, daß die Äste den Männern fast die 
'Augen ausschlugen. Doch nicht genug damit! Aus dem Appental kam 
ein Wagen mit einem brennenden Fuder Heu gerast, der von einem 
dreibeinigen Pferd und einem Ziegenbock gezogen wurde. Er fuhr 
direkt auf die Männer zu. Die ließen aber nicht ab von ihrer Arbeit. 
Schließlich hatten sie einen Kessel voll Gold freigelegt und gingen 
daran, die Goldstücke herauszuschaufeln. Da erschien aus der Hollau 
ein kleines Männchen, das einen Knotenstock schwang. Es fragte die 
Schatzgräber, was sie wollten und suchten. Und als die nicht ant¬ 
worteten, stieß es seinen Stock auf eine der Schaufeln und rief: „Ist 
das nicht 'ne Schippe?" 

Immer wieder fragte es, bis die Männer die Geduld verloren und 
Stange seine Schaufel nahm und dem Männchen wütend damit ins 
Gesicht schlug> wobei er rief: „Ist das nicht 'ne Nase? — Ist das nicht 
'ne Nase?" 

Kaum aber hatte er das gerufen, da krachte es dumpf, und der Kessel 
mit dem Gold verschwand in der Erde. Grelles Lachen erscholl. Da 
war es aus mit dem Mut der Männer. In wilder Flucht liefen sie nach 
Bickenriede zurück. Am nächsten Morgen aber, als sie beschämt ihre 
Spaten suchen gingen, fanden sie Arxel an einem wilden Birnbaum 
hängen. Nie wieder hat einer von ihnen nach dem Schatz verlangt. 


Das Männchen mit dem Hifthorn 

I. Schätze sind manchmal auf ganz merkwürdige Weise gefunden wor- 
56 den. So erzählte man sich lange Zeit in der Umgebung von Mühlhau- 



sen, ein Eigenrieder Hirte hätte einst in der Nacht geträumt, er solle 
nach der Seebacher Brücke gehen, dort würde er zu sehr viel Geld 
kommen. 

Nachdem er dreimal denselben Traum gehabt und seine Frau ihm gut 
zugeredet hatte, tat er es schließlich auch und ging hin, um sein 
Glück zu versuchen. 

Wie er nun aber zu der besagten Stelle kam, war nichts zu sehen und 
zu hören, was auf einen Schatz hindeutete. Bis plötzlich ein Männ¬ 
chen vor ihm stand und ihn fragte, was er wollte. Er habe ihn schon 
eine ganze Weile beobachtet und sich über sein Benehmen gewun¬ 
dert. 

Da erzählte ihm der Hirt von seinen Träumen. Verwundert sprach 
daraufhin der Kleine, er sei ebenfalls zur Hebung eines Schatzes un¬ 
terwegs. Der läge aber auf der Eigenrieder Burg, gerade dort, wo der 
Hirt herkomme. „Nun gut", sagte er nach kurzem Überlegen, „geh 
du zurück und hol dir den dortigen Schatz, ich werde mich um diesen 
hier kümmern". 

So kehrte der Hirte wieder um; er hatte aber doch Angst bekommen 
nach dieser unheimlichen Begegnung mit dem Männchen, auch besaß 
er kaum noch Hoffnung, den Schatz jemals finden zu können. Wie 
er nun so vor sich hinging und sich grämte, entdeckte er auf einmal 
eine weiße Wegebreite. Die war an Größe und Aussehen so eigen¬ 
artig, daß er sie rasch pflückte und an seinen dreieckigen Hut steckte. 
Kaum hatte er das getan, da zog es ihn mit Macht nach seinem Dorf 
und an die Stelle der alten Burg, wo eine offenstehende Tür zum Ein¬ 
treten einlud. Dahinter aber war ein Raum, in dem saßen drei 
Frauen um einen Tisch. Zwei der Frauen schliefen, die dritte spann. 

„Hier bin ich richtig", dachte der Hirt glücklich, unter dem Tisch 
lag nämlich ein Haufen Gold. Schnell legte er seinen Hut beiseite, 
um besser einsacken zu können. Die spinnende Alte ließ ihn auch 
ruhig gewähren. Doch wie er zur Tür schritt und beim Hutaufsetzen 
die Wegebreite verlor, rief sie ihm zu: „Vergiß das Beste nicht!" 

Das rief sie dreimal, er aber entgegnete stets, er habe genug vom 
Besten und sei reichlich versorgt. 

Kaum trat er ins Freie, da schlug die Tür zu dem Schatzkeller mit 
lautem Krach hinter ihm zu. Eine Stimme aber erklang dumpf: „Die 
weiße Wegebreite war der Schlüssel. Hättest du ihn noch, könntest 
du wiederkommen und wir wären erlöst." 

Der Schatz, den der Hirte heimtrug, reichte jedoch aus, um einen wohl¬ 
habenden Mann aus ihm zu machen. Er schaffte sich bald eigene 
Herden und ein wunderschönes Bauerngehöft an. Zur Erinnerung an 
sein Erlebnis ließ er für die Mühlhäuser am Obermarkt das Fleisch¬ 
haus erbauen. Dafür dankte ihm der Stadtrat, indem er auf dem 
Dach ein aus Stein gehauenes Männchen mit einem Hifthorn an¬ 
bringen ließ. Das sollte den Eigenrieder Hirten darstellen. 57 



Nach anderen Quellen wird die Sage folgendermaßen erzählt: 

II. Einst träumte ein Eigenrieder Bauer, er könnte einen großen 
Schatz heben, er müsse nur nach Erfurt reisen und dort auf der 
Langen Brücke warten, bis jemand käme und ihm sage, wo er den 
Schatz zu suchen habe. 

Der Bauer tat, wie ihm im Traum gesagt worden war und stand bei¬ 
zeiten auf der Erfurter Langen Brücke. Unter den vielen Leuten, die 
an ihm vorbeigingen, war auch ein Fleischer mit einem Hund. Der 
war auf dem Weg, Vieh einzukaufen. Doch der Bauer achtete nicht 
weiter auf ihn, und so verging der Tag, und niemand kam und sagte 
ihm was von einem Schatz. Wie es aber Abend wurde und er nun ganz 
traurig dastand und wartete, kam der Fleischer mit seinem Hund 
und einem Kalb von seinem Gang zurück. Er sah den Bauern, und 
neugierig fragte er ihn, warum er so lange auf dem Platze stehe und 
was er eigentlich wolle. Da erzählte ihm der Bauer von seinem Traum 
und klagte ihm, daß niemand kommen wolle, ihm den Ort zu verraten, 
wo der Schatz zu heben sei. 

„Euch ist geholfen, lieber Mann", sagte daraufhin der Fleischer. „Ich 
bin derjenige, der darüber Auskunft geben kann. Ich sah in ver¬ 
gangener Nacht den Ort, wo der Schatz liegt und weiß auch genau 
die Stelle zu finden. Laß uns gemeinschaftliche Sache machen." 
Anderntags gingen beide nach Eigenrieden und fanden auch richtig 
auf der „Burg" den Schatz. Zum Andenken ließ später der Bauer das 
Fleischhaus zu Mühlhausen erbauen, wo er und der Fleischer in Stein 
ausgehauen zu sehen waren. 
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ERLÄUTERUNGEN 


Geschichtliche Sagen 

1 Herrenstein 

Hügel zwischen Görmar und Bollstedt. Vermutlich Grabstätte aus dem 
frühen Mittelalter. 

2 Folcolderhot 

Ursprünglicher Name für Volkenroda. Ehemaliges Zisterzienser-Kloster - 
später Gut. Ortsteil von Körner. 

3 Bischofstein 

Hieß ursprünglich Stein, im Besitz Thüringer Landgrafen. Anfang 
des 14. Jahrhunderts durch Kauf an den Erzbischof von Mainz - Sitz 
der Burgmänner (Vögte). Nach dem Dreißigjährigen Krieg zerfallen. 
Anfang des 18. Jahrhunderts neu errichtet — heute FDGB-Urlaubsheim. 

4 Rondel bei Langula 

Fichtenbewachsener Hügel zwischen Kammerforst und Langula, direkt 
am Wald. Früher vermutlich Stelle eines kleinen Wachturmes für Grenz¬ 
wächter. Der Wallgraben ist noch deutlich zu erkennen. 

5 Nußbaum in Volkenroda 

Besagter Baum hat nach der Chronik 1867 noch gestanden. 

Riesen im Lande 

1 Burgberg 

Ehemalige Fliehburg. Entstand durch Grabenziehung zwischen Berg¬ 
kopf und dem Kamm des Hainichs. 

2 Blaue Haube 

Höhe zwischen Horsmar und Dachrieden. 

3 Hünenburg bei Flarchheim 

Vorgeschichtliche Wallburg — ein etwa 150 Meter langer Graben, beglei¬ 
tet von einem Wall, schließt den etwas erhöhten Raum nach Süden ab. 

4 Tatemkreuz 

Sühnekreuz, steht westlich von Langula im Langulaer Tal — Inschrift 
kaum lesbar „24. Februarius 1429" — Tatern = Zigeuner, vermutl. 
Lagerstelle früher. 

Geländebesonderheiten 
Dorf - und Flurnamen 

l Kindchensacker 

Stelle des heutigen Vogelschutzparks an der Mühlhäuser Straße unweit 
von Gunzelhof. 
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2 Kainsprung 

Erdfallquelle, genau wie Melchior- und Dittelhainsbrunnen westlich 
Oberdorla gelegen, kreisrund und trichterförmig, blaugrünes Wasser. 
1367 nach Urkunde „Kaginspring" genannt d. h. Brunnen zu Kogen. 
Kogen ist ein untergegangenes Dorf bei Oberdorla. 

3 Kohle 
Kugel 

4 Schlotheimer Kohleschlagen 

Dieser Begriff soll auf ein grausames Abschreckungsmittel der Schlot¬ 
heimer gegen anstürmende Feinde zurückgehen (6.-8. Jh.). Man 
schmorte die abgeschlagenen Köpfe Gefangener und Erschlagener im 
Feuer, spießte sie danach auf Stangen und schlug damit auf die Feinde 
ein. 

5 Rondell bei Keula 

Platz auf einer steil abstürzenden Felswand des Düns — Ort germani¬ 
scher Sonnwendfeiern zu Ehren des Vol (Baldur — Gott des Lichts). 
Daher der Name Vollenborn am Fuße des Rondells und des daneben¬ 
liegenden Deuna — Diena d. h. Licht und Tag, Sinnbild des Phol. 

Das alljährliche Volksfest, das „Große Rondell" findet alle 14 Tage 
nach Pfingsten statt. 

Steinkreuzsagen 

1 Volkenrodaer Steinkreuz 

steht noch. Ursprünglich befand es sich näher an der Gangolfkapelle. 
Die Inschrift ist verwittert, sie besagt, daß die abgebildete Nonne vom 
Blitz erschlagen wurde. 

2 Kreuz in Mehler 

steht nicht mehr, wurde im 19. Jahrhundert beseitigt. Verbleib unbe¬ 
kannt. 

3 Kreuze in Grabe 

Alle vier Steine wurden beim Brückenneubau über der Notter mit ver¬ 
arbeitet. 

4 Bettelkreuz 

Wurde beim Straßenneubau der F 249 1974 etwa um 20 Meter ver¬ 
setzt — steht noch. 

5 Schlotheimer Mordstein 
steht noch. 

6 Steinerne Jungfrau 

steht noch im Helbetal, ist etwa zweieinhalb Meter hoch. Auf der 
Rückseite der gekreuzigte Christus. Darunter knieender Ritter vor 
einem zwölffeldigem Schachwappen (Hohnstein) — Spruchband mit 
Minuskeln (verschnörkelte lateinische Mönchsschrift) „misere mei deus" 
(Gott, erbarme dich meiner). Auf der Vorderseite des Steines steht 
„anno m c c c... Nach Fr. Krönig, Bremen, in der Halbmonatsschrift 
„Heimatland" vom 1. August 1909, ist das Kreuz für den Mühlhäuser 
Bürger Hans Immenvoldt gesetzt worden, der 1446 bei der Verfolgung 
der Rheinsteiner, die die beiden Dörfer Grabe geplündert hatten, hier 
60 sein Leben lassen mußte. (Busch) 



7 Magdekreuz 
steht noch. 

Not- und Kriegszeiten 

1 Teufelseiche in Volkenroda 

Nicht geklärt, ob es sich um die an der Hauptstraße und unter Natur¬ 
schutz stehende Eiche handelt. Eine andere, noch ältere, wurde am 
1. September 1872 anläßlich der Siegesfeier von Sedan verbrannt. 

2 Beyrode 

Untergegangenes Dorf zwischen Horsmar und. Dachrieden — heute 
kleine Siedlung, Gärten usw. 

3 Bechstedt 

Untergegangenes Dorf zwischen Kammerforst und Flarchheim. Auf¬ 
gegeben nach dem Dreißigjährigen Krieg. Der Rest der Bewohner sie¬ 
delte sich in Kammerforst an. 

4 Reckenbühl 
Forsthaus, verfallen 

Von Gold und Schätzen 

1 Trift 

treiben (Weide) 

2 Eigenrieder Burg 

gab es nicht — festgestellt nach eingehenden archäologischen Unter¬ 
suchungen. 

3 Mallinden 

mal = Gerichtsstätte, Linden, bei denen Gericht gehalten wurde. Etwa 
in der Mitte der drei Vogteier Dörfer gelegen (unmittelbar an der 
Straße Mühlhausen—Eisenach, gegenüber von VEB Cottana.) 

4 Hahnebalken 

Aufhängevorrichtung unter Firstbalken in der Scheune. 

5 Arxel 

Kräuterheilkundiger (nach Goldmann bzw. Wüstefeld) — wird auch mit 
Geisterbeschwörungen in Verbindung gebracht. Das Wort kommt aus 
dem Dänischen bzw. Schwedischen. 

6 Bezze(i)lsrode 

Frühere Ansiedlung westlich von Bickenriede. 

7 Hollau 

Waldstück zwischen Bickenriede und Anrode — germanische Kultstätte. 

8 Appental 

Senke nördlich von Anrode. 

9 Hifthorn 

auch Hiefhom: Kleines Horn von Holz oder Hom zum Zeichengeben 
bei Jagden. Kommt von Hift oder Hief d. h. Stoß ins Jagdhorn. Wurde 
an einem breiten Lederriemen getragen. (Busch) 

10 Zwölf Nächte 

Nächte zwischen dem 24. Dezember und 6. Januar. 



Ortsregister 

Überblick über alle vorkommenden Sagen eines Ortes 


Ammern Ammersche Hamsterplage . 48 

Der Schatz in der Scheune . 54 

Anrode Die Hünenlöcher bei Anrode . 16 

Das Saubömchen . 20 

Die Brauthecke bei Bickenriede . 25 

Ascherode Das Fräubchen von Engeland . 9 

Beyrode Der Königsfleck . 23 

Der Untergang Beyrodes . 38 

Bickenriede Die Brauthecke bei Bickenriede . 25 

Die Schatzgräber auf dem Eisberge . 55 

Bollstedt Von der Kaiserfurt bei Bollstedt. 6 

Büttstedt Die Hünenlöcher bei Anrode . 16 

Der Schampanjesmann . 27 

Craula Die Riesen vom Burgberg . 14 

Dingelstädt Die „Schwarze Hose" . 20 

Die Kriegskasse der Hannoveraner . 51 

Eigenrieden Der Schatz auf der „Eigenrieder Burg" . 55 

Das Männchen mit dem Hifthorn . 56 

Eigenrode Der Balzeberg . 22 

Faulungen Faulungen . 25 

Flarchheim Um die Hand Kaiser Rudolphs . 8 

Von der Flarchheimer Fahne . 13 

Die Hünenprinzessin von Flarchheim . 15 

Warum Flarchheim im Dreißigjährigen Krieg ver¬ 
schont wurde . 37 

Flinsberg Das Fräubchen von Engeland . 9 

Görmar Der Reiter ohne Kopf beim Görmarer Herrenstein .. 7 

Höngeda Der Königsfleck in der Höngedaer Flur. 6 

Hohenbergen Wie Hochbergen zu seinem Namen kam . 42 

Horsmar Wie das Riesental zu seinem Namen kam . 15 

Wie das Hubenköppchen entstand. 16 

Der Balzeberg . 22 

Der Schleifweg . 22 

Der Eselweg . 23 

Wie es zum Horsmarer Brückenfest kam . 42 

Der Schatz auf der Blauen Haube . 50 

Die goldenen Möhren . 51 

Die Kriegskasse der Hannoveraner . 51 

Hüpstedt Das wunderbare Bierfaß . 48 

62 Kammerforst Die schwarze Grete . 10 









































Der Hünenstein bei Kammerforst . 15 

Die wilde Sarah . 18 

Das Magdkreuz bei Reckenbühl . 35 

Die versunkenen Bechstedter Glocken . 40 

Oppershäuse* Feuerfestigkeit . 46 

Der Schatz unterm Apfelbaum. 54 

Keula Der Ritter von Keula. 25 

Kleingrabe Die tödliche Hochzeit. 32 

Kloster Zella Die Klosterschranne . 27 

Körner Die geschmähten Kömerschen Bauern . 12 

Das Bettelkreuz an der Bergmühle. 32 

Langula Die Hünenprinzessin von Flarchheim . 15 

Lengefeld/Stein Das Fräubchen von Engeland . 9 

Bischofstein 

Lohra Die steinerne Jungfrau . 33 
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Der belauschte Pfarrer . 52 

Der Fund in den Zwölf Nächten. 53 

Mühlhausen Die steinerne Jungfrau . 33 

Das Männchen mit dem Hifthorn . 56 

Niederdorla Der Kindchensacker . 18 

Vom großen Brand in Niederdorla. 43 

Der Feuerreiter und die Kinder. 45 

Der Schwedenschatz . 52 

Oberdorla Der Kainsprung bei Oberdorla. 19 

Der Feuerreiter rettet den Schmied . 45 

Obermehler Der Segen der alten Zigeunerin . 31 

Das Gänsemädchen von Mehler . 47 

Oesterbehringen Der Leuchtberg bei Oesterbehringen . 19 

Oppershausen Oppershäuser Feuerfestigkeit . 46 

Schlotheim Woher die Stadt Schlotheim ihren Namen hat . 21 

Das Volkenrodaer Steinkreuz . 30 

Die tödliche Hochzeit . 32 

Der Schlotheimer Mordstein . 32 

Sollstedt Unverhoffter Reichtum . 51 

Struth Der Schampanjesmann . 27 

Der Schatz auf der „Eigenrieder Burg* . 55 

Volkenroda Burg Folcolderhot . 7 

Die Gebete Raimundus . 8 
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